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Henker der Hölle

Der Herr der Hölle hat Bill Fleming nicht vergessen…

In der Ferne war das leise Rauschen des Meeres zu hören. Dort lag der Golf von Mexiko. Aber wenn der Mann mit dem schmalen Oberlippenbart und dem blauschwarzen Haar Wasser genießen wollte, hatte er es näher. Nur zehn Meter von ihm entfernt war der gemauerte Rand des Hotel-Pools. Der Mann lehnte an einer Betonsäule, ein Glas mit einem nur leicht alkoholischen, erfrischenden Getränk in der Hand. Aus schmalen Augen verfolgte er die Bewegungen einiger Bikini-Schönheiten, die sich im Pool tummelten. Aber sie konnten ihn nicht wirklich reizen. Zweimal innerhalb kurzer Zeit hatte er seine Liebe verloren, und er wollte nicht zum dritten Mal das Risiko einer festen Bindung eingehen, nicht noch einmal Gefühle investieren.

Denn seine Gefühle waren nahezu erloschen. Er war kalt geworden, eiskalt. Er hatte gelernt, zu hassen, statt zu lieben. Der Veränderung in seinem Inneren war die äußere Veränderung gefolgt. Das blonde Haar war schwarz geworden, der Oberlippenbart war so neu wie das böse Grinsen, das zuweilen seine Lippen verzerrte.

Der Mann ohne Gefühle war Bill Fleming.


Er war einmal Professor Zamorras bester Freund und Kampfgefährte gewesen.

Er war es nicht mehr. Er war Zamorras Feind…

Wegen der über Tampico glühenden Sonne trug er einen breiten Stroh-Stetson, dessen Krempe er tief in die Stirn gezogen hatte. Er beobachtete seine Umgebung zwischen den Strohfasern hindurch. Seiner lässig getragenen Kleidung sah man an, daß sie teuer gewesen war. Bill Fleming verfügte über beträchtliche Geldmengen. Er war mühelos in der Lage, das Luxus-Hotel, in dem er sich einquartiert hatte, mit einem Fingerschnippen zu kaufen. Wie viele Menschen durch die mit magischen Mitteln beeinflußten Börsenspekulationen, denen er seinen Reichtum verdankte, in den Ruin getrieben worden waren, interessierte ihn nicht.

Er hatte niemals danach gefragt, sondern genommen, was er bekommen konnte. Tandy Cant hatte ihm dabei entscheidend geholfen.

Und Zamorra und Tendyke hatten Tandy umgebracht!

Irgendwo tief in seinem Unterbewußtsein schrie eine Stimme, daß Tandy Cant ein Dämon gewesen war. Doch er verdrängte diese Mahnung. Er wollte sie nicht wahrhaben. Er hatte Tandy geliebt. Und er hatte nicht einmal gemerkt, daß er auch dazu manipuliert worden war, daß alles nur Teil eines Langzeit-Plans der Höllenmächte war, den Zamorra um ein Haar vereitelt hätte, als er den Dämon Cant tötete…

Fleming war untergetaucht. Er hatte mit sich selbst ins reine kommen wollen. Er mußte den Schlag überwinden, den Zamorra ihm versetzt hatte.

Zamorra hatte die Frau ermordet, die Bill geliebt hatte, und behauptet, sie sei eine Dämonin gewesen. Aber Dämonen können nicht lieben!

Fleming verabscheute Zamorra für diese Tat, war zu seinem erbitterten Feind geworden. Allein der Name Zamorra war für ihn wie das rote Tuch für den Kampfstier. Eines Tages, wußte Bill, würde er Zamorra zur Rechenschaft ziehen, diesen Mann, der mit dem Mord an Bills Geliebter die Freundschaft verraten hatte.

Dieser Verrat, das war es… die Tötung an sich trat dabei in den Hintergrund.

Bill war sich seiner Schizophrenie in diesem Punkt überhaupt nicht bewußt. Er reflektierte nicht. Er überlegte nicht. Er gab sich nur dem hin, was eine unhörbare Stimme ihm einflüsterte.

Er ahnte, daß er gesucht wurde. Deshalb hatte er sich getarnt, das Haar gefärbt, den Bart sprießen lassen.

Das Glas war leer. Bill wandte sich langsam um, suchte den Kellner, der durch die Tischreihen der Terrasse wieselte, um die hier die Sonne genießenden Hotelgäste zu bedienen.

Direkt vor Bill stand ein Mann in einem grauen Westenanzug. Eine fast schwarze Sonnenbrille verdeckte seine Augen. Er trug einen ebenfalls grauen breitrandigen Stetson. Aber die Hitze über dem Golf von Mexiko schien ihn nicht im geringsten zu stören. Er hatte zwei Gläser in der Hand. In einem schimmerte die helle Flüssigkeit eines Drinks, wie Bill ihn gerade getrunken hatte.

»Mister Fleming… ? Nehmen Sie diesen Drink mit mir?« fragte der andere.

Diese Stimme, dachte Bill. Ich habe sie schon einmal gehört…

»Wenn Sie mir Ihren Namen verraten, gern, Señor«, sagte er.

Das Gesicht des Grauen blieb unbewegt.

»Iron«, sagte er. »Frederick M. Iron, wenn’s beliebt. Auf Ihr Wohl, Mister Fleming.«

Bill nippte an dem Getränk. Er versuchte sich zu erinnern, ob er das Gesicht dieses Mannes schon einmal irgendwo gesehen hatte. Aber er war sich nicht sicher.

»Wollen wir uns nicht irgendwo setzen?« fragte Iron. Bill versuchte seinen Akzent zu erkennen. Aber Iron sprach ein seltsam akzentfreies Englisch, das nicht einzuordnen war. Bill war fast sicher, daß der Mann kein Amerikaner und auch kein Engländer war, aber er mußte eine gute Sprachschule hinter sich haben.

»Mir gefällt die Sonne«, sagte Bill kühl.

»Man sieht’s. In Fabrikhallen müssen Sie schwerlich arbeiten«, sagte Iron. Er deutete auf das weit offen stehende Seidenhemd Flemings und die intensiv sonnengebräunte Haut darunter – Naturbräune eines Mannes mit viel Freizeit, nicht vom Solarium.

»Bitte, Mister Fleming… im Sitzen spricht es sich leichter.«

»Ich habe Ihren Drink angenommen, Iron, aber ich habe nicht gesagt, daß ich mit Ihnen ein Gespräch führen möchte. Woher kennen Sie überhaupt meinen Namen?«

»Sie sind unter einem anderen Namen hier abgestiegen, ich weiß.« Die Mundwinkel des Fremden zuckten leicht. »Aber für jemanden, der Sie kennt, ist es nicht schwer, Ihr Versteckspiel zu durchschauen. Ein kleiner Tip – Ihre Haare bleichen allmählich wieder. Sie sollten nachfärben.«

Bills Hand schoß vor, krallte sich in den Westenausschnitt. Mit einem heftigen Ruck zog er den Grauen dicht vor sich. »Nicht frech werden, Bürschchen«, sagte er. »Oder du findest dich in voller Montur zur Gaudi aller Anwesenden im Pool wieder.«

»Sorry, Mister Fleming. Ich wollte Ihnen nur einen freundschaftlichen Rat geben«, sagte der Gemaßregelte gelassen. »Und…«

Etwas blitzte kurz auf. Bill war es, als würde er von einem elektrischen Schlag getroffen. Er ließ Iron und sein Glas los, fing das aber reaktionsschnell wieder auf. Er verschüttete nur ein paar Tropfen.

»Das machen Sie nicht noch einmal, Freundchen«, murmelte er leise.

»Aber Sie wecken meine Neugier. Ich gebe Ihnen eine Chance, Iron. Erzählen Sie Ihre Geschichte. Ist Sie gut – okay. Ist sie schlecht, lasse ich Sie vom Personal davonprügeln.«

Der Graue lächelte dünnlippig und ließ sich an einem freien Tisch in der Nähe nieder. Bill folgte ihm notgedrungen; er wollte sich nicht laut rufend unterhalten. Immerhin: auch von hier aus hatte er einen guten Ausblick auf den Pool und die darin planschenden Touristinnen, von denen eine ganze Menge Solo-Urlaub machte. Auch wenn Bill keine feste Bindung mehr eingehen wollte – einem flüchtigen Abenteuer war er nie abgeneigt, und er sondierte bereits für die Nacht vor. Er wußte, daß er auch diese Nacht nicht allein verbringen mußte. Er wußte nur noch nicht, mit wem. Aber das war noch eine Frage des späten Nachmittags und Abends.

»Ich will Ihre Story hören, Iron«, sagte er.

Der Graue verzog das Gesicht. Das Sonnenlicht fiel so, daß seine Augenpartie unter der schwarzen Sonnenbrille kaum merklich durchschimmerte.

Aber Bill erinnerte sich trotzdem nicht.

Irgend etwas blockierte ihn.

»Jemand jagt Sie, Mister Fleming«, sagte der Graue.

»Ein alter Hut.« Bill gähnte demonstrativ. »Das FBI suchte mich als Mörder von Rob Tendyke. Na und? Tendyke lebt dummerweise. Warum, weiß ich selbst nicht. Ich habe nämlich gesehen, wie er unter meiner Kugel starb. Aber als er frisch und lebendig wieder auftauchte, hat man die Fahndung gestoppt. Ihre Informationen sind veraltet, Iron. Sollte ich mich langweilen müssen? Dann erleben Sie Ihr blaues Wunder.«

»Jemand jagt Sie«, wiederholte Iron gelassen. »Nicht das FBI. Nicht irgendeine andere Polizei. Es sei denn, das Schatzamt habe Sie aufs Korn genommen, weil Sie Ihre Steuern nicht bezahlen. Es gibt zwar keinen Auslieferungsvertrag zwischen den Staaten und Mexiko, aber es gibt Leute, die Sie illegal über die Grenze zurück schleifen würden. Aber auch davon rede ich nicht.«

»Wovon dann, Stranger?«

»Blau«, sagte Iron. Er machte eine Kunstpause, dann fuhr er stichwortartig fort. »Blau wie Dhyarra-Kristalle. Schmetterlingsflügel. Einhorn-Pegasus. Relativ unsterblich.«

Bills Augen schmälerten sich. »Wer sind Sie? Spucken Sie’s aus, oder ich bringe Sie um.«

»Das können Sie nicht, mein Freund«, erwiderte Iron ruhig. »Es gibt keinen Killer, der mich töten kann. Sehen Sie, Sie wissen, von wem ich spreche, nicht wahr?«

»Die Zeitlose«, murmelte Bill. Eine Erinnerung stieg in ihm auf. Die Erinnerung an eine Frau mit kristallblauer Haut und blauen Schmetterlingsflügeln, die auf einem ebenfalls blauen, geflügelten Einhorn ritt und Raum und Zeit durchkreuzte. Die Zeitlose, von der niemand wußte, wer sie wirklich war und woher sie kam.

»Sie jagt Sie, Mister Fleming. Sie hat allen Grund dazu – glaubt sie. Denn Sie haben ein Zeitparadoxon verursacht, als Sie mit dem Prydo experimentierten und in die Vergangenheit zu greifen versuchten. Ihre Kraft und die der Zeitlosen kollidierten und sorgten für einige Veränderung. Sie hat’s dabei auch ganz schön erwischt, nicht wahr?« [1]

Bills Hände ballten sich zu Fäusten. »Sie wissen viel, Iron. Woher?«

»Ein arabisches Sprichwort sagt: Die beste Möglichkeit, eine Quelle zu verschütten, besteht darin, ihren Standort zu verraten. Sie müssen sich damit begnügen, daß es so ist. Ich weiß eine ganze Menge über Sie, mehr als Sie glauben. Ich bin Ihr Freund. Ich will Ihnen helfen.«

»Sie wissen zuviel, Iron«, sagte Bill. »Ich mag Leute nicht, die zuviel über mich wissen. Ich schätze, Sie haben damit Ihr Todesurteil unterschrieben.«

Iron blieb gelassen.

»Sie können ja versuchen, mich zu töten oder töten zu lassen. Es wird nicht gehen. Dennoch gebe ich Ihnen einen Tip. Sie können der Zeitlosen zuvorkommen. Sie will Sie umbringen, und sie wird Sie finden, so wie ich Sie gefunden habe. Aber wenn Sie ihr zuvorkommen, können Sie den Spieß umdrehen und die Zeitlose unschädlich machen.«

»Und warum sollte ich das tun?«

Der Graue berührte mit einer Hand seine Brust. Unwillkürlich zuckte Bill zusammen. Diese Geste – er hatte sie tausendmal bei Zamorra gesehen!

Aber dieser Mann war nicht Zamorra. Er hatte nicht einmal eine entfernte Ähnlichkeit mit ihm. Außerdem war es nicht Zamorras Art, sich einem einstigen Freund auf diese Weise zu nähern. Zamorra trat immer offen und ungetarnt auf.

Aber diese Geste…

»Sie hassen Zamorra, nicht wahr?« fragte Iron übergangslos.

Fleming setzte das halb geleerte Glas mit einem Ruck ab und beugte sich vor. »Lesen Sie meine Gedanken?«

»Ich weiß viel über Sie, ich sagte es schon«, wich Iron aus. »Wenn Sie die Zeitlose ausschalten, schlagen Sie zwei Fliegen mit einer Klappe. Sie verhindern ihren Mordanschlag auf sich selbst, überleben also – denken Sie daran, daß die Zeitlose selbst einen Asmodis in seine Schranken gewiesen hat –, und Sie fügen der Zamorra-Crew einen empfindlichen Schlag zu. Denn irgendwie gehört die Zeitlose doch auf seine Seite.«

»Die Zeitlose geht ihren eigenen Weg«, sagte Bill tonlos.

»Schon lange nicht mehr, Mister Fleming… Locken Sie sie in eine Falle. Das rate ich Ihnen als Ihr Freund. Wie wäre es, wenn Sie den Prydo dazu benutzen? Ich wünsche Ihnen noch einen guten Tag.«

Er erhob sich.

Bill sprang auf und starrte Iron nach, der gemessenen Schrittes über die Hotelterrasse ging und verschwand. Aber die Geschwindigkeit, in der er es tat, paßte nicht dazu. Mit jedem seiner langsamen Schritte schien er gleichsam ein halbes Dutzend Meter zurückzulegen…

Und woher wußte er so viel über Bill? Woher wußte er von dem Prydo und den Experimenten? Davon wußte doch nur Zamorra – und die tote Tandy Cant…

Bill stürmte hinter Iron her. Der war bereits im Gebäude verschwunden, aber dort konnte Bill ihn nicht mehr entdecken. Es war, als habe sich Iron direkt hinter der Glastür in Luft aufgelöst.

Den ganz schwachen Schwefeldunst nahm Bill nicht mehr wahr.

***

Langsam kehrte er an den Tisch zurück und leerte den Rest des Glases.

Dann winkte er der Bedienung. Er brauchte jetzt einen Whisky. Der schwache Long Drink reichte ihm nach diesem Erlebnis nicht, das er erst einmal verarbeiten mußte. Den Tequilla mochte er nicht. Eigens für ihn hatten die »Tullamore Dew« besorgt, den Schottischen, den Bill bevorzugte.

Geld ermöglichte alles, auch in Mexiko, das versessen auf USDollars war.

Wer war dieser Fremde gewesen? Frederick M. Iron… der Name sagte Bill nichts. Aber er mochte gefälscht sein. Woher zum Teufel wußte er Details, die ein Fremder, der nicht zur Zamorra-Crew gehörte, überhaupt nicht kennen durfte? Woher wußte er von dem Prydo, dem Zeitzauberstab?

Und von der Zeitlosen, und von dem Zeitparadoxon… und…

Bill schluckte. Als der Kellner den Whisky brachte, steckte Bill ihm eine Fünfzig-Dollar-Note zu. Die Miene des Mannes hellte sich schlagartig auf. Devisen in dieser Höhe waren immer gern gesehen.

»Sie könnten etwas für mich in Erfahrung bringen«, sagte Bill. »Ganz egal wie, und egal, was es kostet. Wenn Sie Auslagen haben, ersetzte ich Sie Ihnen prompt. Lassen Sie herausfinden, wer der Mann war, mit dem ich eben gesprochen habe. Dieser Typ im grauen Westenanzug.«

»Entschuldigung, Señor. Diesen Mann habe ich nicht gesehen…«

Bill winkte ab. »Unwichtig.« Er beschrieb seinen seltsamen Gesprächspartner.

»Er nannte sich Frederick M. Iron. Finden Sie für mich heraus, ob er in irgendeinem Hotel hier in Tampico abgestiegen ist. Ob er irgendwo ein Auto gemietet hat… kurzum, alles, was nur eben möglich ist. Ob die Polizei ihn sucht… oder sonstige Behörden oder Detektive…«

Sekundenlang zeigte der Kellner Ratlosigkeit. Dann aber nickte er.

»Ich werde mein Bestes tun, Señor. Es kann aber etwas dauern. Ich muß viel telefonieren, und ich muß einen Kollegen bitten, mich solange zu vertreten…«

»Schicken Sie Ihren Kollegen mit einem weiteren Whisky zu mir«, verlangte Bill. »Ich übernehme das Bestechungsgeld. Einverstanden?«

»Naturalmente, Señor!« Der Kellner eilte davon. Gäste wie diesen Americano hätte er liebend gern ein paar hundert gehabt. In seiner Tasche knisterte der Fünfzig-Dollar-Schein.

***

Die Bemühungen blieben erfolglos. Der Kellner war trotz Einschaltens von Freunden, Bekannten und sonstigen Informanten nicht in der Lage, einen Mann zu finden, auf den der Name Frederick M. Iron und die von Bill abgegebene Beschreibung paßten.

Denn der Gesuchte weilte nicht mehr auf der Erde. Er war in sein höllisches Reich zurückgekehrt.

Denn der Herr der Hölle hatte Bill Fleming nicht vergessen, und er hatte ihn diesmal persönlich aufgesucht, um ihn als sein Werkzeug zu benutzen.

Magnus Friedensreich Eysenbeiß, vom Berater des Fürsten der Finsternis emporgestiegen und nunmehr des Höllenkaisers LUZIFER Ministerpräsident und Herr der Hölle, setzte damit das Intrigenspiel fort, das er schon vor längerer Zeit begonnen hatte.

Nach dem Tod von Bill Flemings langjähriger Gefährtin Manuela Ford war Bill mehr und mehr in Lethargie gefallen. Als es Professor Zamorra gelang, Eysenbeiß den Prydo abzunehmen, den Zeit-Zauberstab, hatte er diesen an Fleming weitergegeben. Dieser sollte in der Erforschung des Prydo eine Aufgabe sehen, die ihm wieder neuen Lebensmut gab.

Bill hatte sich tatsächlich an die Arbeit gemacht.

Aber Eysenbeiß hatte herausgefunden, wie er seinerseits Bill über diesen Prydo manipulieren konnte, sobald Bill ihn zu seinen Experimenten benutzte. Das war Eysenbeiß nicht genug gewesen. Er hatte Bill einen Dämon aus den Heerscharen des Fürsten der Finsternis zur Seite gestellt, den niederen Dämon T’Cant. Bill hatte nicht gemerkt, wen er da vor sich hatte, und sich in das verführerische Mädchen Tandy Cant verliebt.

Cant hatte ihn Manuela vergessen lassen und ihn mehr und mehr unter seine Kontrolle gebracht.

Bei einem Mann wie Professor Zamorra wäre das unmöglich gewesen.

Zamorra hätte sich keine Sekunde lang von dem Dämon täuschen lassen.

Deshalb hatten sowohl der Fleming über den Prydo manipulierende Eysenbeiß wie auch T’Cant darauf geachtet, daß es seither zu keiner weiteren direkten Begegnung zwischen Fleming und Zamorra kam. Durch T’Cants Hilfe wurde Bill reich und unabhängig, er kapselte sich von seinen früheren Freunden ab.

Irgendwann hatte sich dann die Begegnung nicht mehr vermeiden lassen.

T’Cant war getötet worden. Aber Fleming hatte nicht begriffen, daß Zamorra nur einen Dämon zur Strecke gebracht hatte. Er hielt Zamorra für den Mörder seiner neuen Freundin.

Das paßte natürlich hervorragend in Eysenbeißens Pläne, der einen Keil zwischen die Freunde treiben und sie gegeneinander ausspielen wollte. Fleming sollte sein Werkzeug gegen Zamorra werden.

Und genau das geschah jetzt.

Aber diesen Einfluß zu verstärken, die Kluft zu vergrößern, war nicht der alleinige Grund für Eysenbeiß, Fleming persönlich aufzusuchen.

Denn das hätte er auch einem niederen Dämon überlassen können. Es ging um mehr.

Um die Zeitlose.

Eysenbeiß hatte herausgefunden, daß die Zeitlose Fleming die Schuld an dem Zeitparadoxon gab, das nicht nur Teile der Vergangenheit verändert, nicht nur Fleming damals geschwächt hatte, sondern auch die Zeitlose selbst an den Rand des Todes gebracht hatte. Denn weil sie so war, wie sie eben war, machten Eingriffe in die Zeit ihr besonders zu schaffen. Sie hatte in Merlins Tiefschlafkammer Zuflucht suchen müssen, um ihre Kräfte wieder zu erneuern. Deshalb wollte sie Fleming zur Rechenschaft ziehen.

Es stand indessen zu befürchten, daß sich das Mißverständnis aufklärte.

Das aber war nicht im Sinne des Herrn der Hölle. So war er aufgebrochen, um die Kluft zu vertiefen. Da er die Zeitlose selbst, die Fleming tatsächlich suchte, nicht ansprechen konnte, tat er es bei seinem Werkzeug.

Er hatte den Keim gelegt.

Fleming mußte jetzt bewußt und aktiv gegen die Zeitlose antreten, welche immer noch glaubte, daß Fleming weiterhin zur Zamorra-Crew gehörte. Ihrer Weltanschauung entsprechend aber repräsentierte das Individuum stets auch die Gruppe. Alles, was Fleming tat, würde also auf Zamorra und seine Gefährten zurückfallen.

Damit ließ sich auch ein Keil zwischen die Zeitlose und Zamorra treiben.

Damit ließen sie sich auf verschiedene Seiten spalten. Sie würden Gegner werden. Und die Zeitlose war mächtig. In ihr würde Zamorra ein starker Gegner erwachsen, der ihn ablenkte, bis…

Aber das war Zukunftsmusik. Eysenbeiß war ein vorsichtiger Mensch.

Vielleicht war er nur seiner Vorsicht und seines Mißtrauens sogar sich selbst gegenüber zu dem geworden, was er jetzt war: zum Herrscher der Schwefelklüfte. Denn der Kaiser LUZIFER überließ seinem Ministerpräsidenten die Regentschaft. Er trat selbst niemals in Erscheinung.

Eysenbeiß, der Lucifuge Rofocale vertrieben hatte, konnte so seine Macht festigen, indem er den Hauptgegner der Hölle, die Zamorra-Crew, schwächte.

Noch etwas hatte er getan. Etwas, das wohl nur er tun konnte. Denn schließlich wollte er sich seine Arbeit ja erleichtern.

Mit dem Amulett, das er an sich gebracht hatte und das dem Zamorras zumindest äußerlich aufs Haar glich, hatte er eine Sperre in Bill beseitigt.

Das war jene Bewegung gewesen, als er zur Brust griff. Die Bewegung, die Bill so an Zamorra erinnert hatte.

Denn Eysenbeiß trug das erbeutete Amulett ebenso wie Zamorra das seine am Halskettchen unter der Kleidung vor der Brust. Das Amulett, das zwar in bestimmten Punkten schwächer war als das Zamorras, das aber dennoch nach dem gleichen magischen Prinzip arbeitete. Denn einst hatte Merlin sieben dieser Amulette nacheinander geschaffen, von denen jedes besser und stärker war als das vorhergehende, und erst jenes, das Zamorra besaß, war die Krönung, das Optimum. Die anderen dagegen waren für sich auch stark.

Vor langer Zeit hatte Zamorra bei sich und bei den Freunden Sperren im Bewußtsein und Unterbewußtsein errichtet und dazu die Kraft seines Amuletts benutzt. Diese Sperren verhinderten, daß ein fremder Magier, Dämon oder Telepath gegen den Willen des Betreffenden dessen Gedanken zu lesen vermochte. Diese Sperre hatte den Gefährten schon oft das Leben gerettet, weil die dämonischen Gegner nicht erfassen konnten, was Zamorra und seine Freunde als nächstes planten.

Und nur mit einem von Merlins Amuletten ließ sich diese Sperre wieder beseitigen.

Das war ein weiterer Grund dafür gewesen, daß Eysenbeiß sich persönlich zu Fleming bemüht hatte. Er hatte die Sperre gelöscht, ohne daß Bill es gemerkt hatte. Somit ermöglichte Eysenbeiß sich eine stärkere Kontrolle seines Werkzeugs. Auch hypnotische Beeinflussung war jetzt wieder möglich.

Eysenbeiß war mit sich und der Hölle zufrieden. Alles lief genau nach Plan.

***

Viel zu selten konnte Professor Zamorra sich den Luxus erlauben, sich zu entspannen. Deshalb genoß er die wenigen Stunden oder Tage, die ihm blieben, besonders intensiv. Vor allem, wenn Abenteuer vorausgegangen waren, die ihn bis an die Grenzen der Leistungsfähigkeit gefordert hatten.

Schlimm war es, wenn er die Ruhe nicht fand, die er zu genießen hoffte.

Er, seine Gefährtin Nicole Duval, die beiden Druiden Gryf und Teri, der Abenteurer Robert Tendyke und der telepathische Wolf Fenrir hatten im zeitlosen Sprung das Château Montagne im Loire-Tal erreicht. Sie standen noch unter dem Eindruck des strahlenden Feuers, in dem die Blaue Stadt brannte, welche aus dem indischen Dschungel in eine fremde Dimension entschwunden war. Niemand konnte sagen, ob sie wirklich zerstört worden war, niemand hatte ihre Geheimnisse enträtseln können.

Und auch nicht die Geheimnisse jener anderen Blauen Stadt in Mexiko, die ebenfalls zwischen den Welten zu pendeln vermochte.

Zamorra hatte im Moment auch nicht das mindeste Interesse daran, Rätsel zu lösen. Er wollte sich erholen, mehr nicht. Und die anderen ebenfalls.

Bloß war noch vorher einiges im Château selbst zu erledigen. Zu seiner Überraschung hatte Zamorra festgestellt, daß einige der Dämonenbanner am Tor der um das Grundstück laufenden Schutzmauer zerstört worden waren. Zur Rede gestellt, berichtete Raffael Bois, der alte Diener, von dem Versuch der dämonischen Kobra, den jungen Pascal Lafitte unter ihren Bann zu zwingen. Pascal hatte die Dämonenbanner zerstört, und Raffael hatte es einfach vergessen, sie zu erneuern!

»Ich werde langsam alt, Monsieur«, sagte er. »Es lag nicht in meiner Absicht, das Château schutzlos zu lassen. Aber ich habe einfach nicht mehr daran gedacht…«

Er berichtete weiter. Von dem Auftauchen eines Inders, der die Kobra mit sich genommen und irgendwohin verschwunden war, von Pascals Versuch, in Lyon diesen Inder aufzusuchen… aber das Büro war verwaist, der Inder Panshurab und seiner Assistentin mitsamt alle, was an den Kobra-Kult erinnerte, verschwunden, untergetaucht. Pascal hatte Bericht erstattet, kurz bevor Zamorra und seine Gefährten aus der verbrennenden Blauen Stadt zurückkehrten.

Zamorra machte sich zähneknirschend daran, die Dämonenbanner zu erneuern. Währenddessen bemühten sich Gryf und Nicole, den noch in Lyon stehenden Wagen zurückzuholen. Teri indessen verkündete, Rob Tendyke in sein Haus auf Florida zurückbringen zu wollen, und alsbald waren beide verschwunden wie eine Fata Morgana.

Später, als das Château wieder gegen dämonische Angriffe gesichert war, machte sich Zamorra auf, das Gelände unterhalb der am Hang liegenden Burg zu untersuchen. Fenrir, der Wolf, und der inzwischen zurückgekehrte Gryf begleiteten ihn. Sie suchten nach Spuren der Kobra.

Möglicherweise, so vermutete Zamorra, hatte das dämonische Biest hier und da Fallen hinterlassen, und es war besser, alles zu überprüfen, um nicht irgendwann eine unangenehme Überraschung zu erleben.

Vor allem die Stelle, an der Panshurab die Schlange aufgenommen haben sollte, interessierte ihn.

Aber er konnte nichts finden. Fenrir erkannte zwar die. Fährte, die die dämonische Kobra hinterlassen hatte, aber es gab keine Fallen. Gryfs Druiden-Kräfte wurden ebensowenig fündig wie Zamorras Amulett, mit dem der Meister des Übersinnlichen das Gelände auslotete.

»Offenbar ist das Biest doch geschwächt worden und konnte nichts mehr unternehmen«, vermutete Gryf, »als sein Erzeuger Ssacah in der anderen Dimension vernichtet wurde. Das ist ein gutes Zeichen, denke ich. Damit dürfte der Kobra-Kult am Ende sein. Denn wie es dieser Schlange erging, wird es auch den anderen ergangen sein.«

Zamorra nickte erleichtert. Der Parapsychologe und Dämonenjäger beschloß, zum Château zurückzukehren. Gryf erbot sich, das per zeitlosem Sprung zu ermöglichen.

Aber im selben Moment, in dem er, Zamorra mit einer Hand berührend, den Wolf mit der anderen im Nackenfell gepackt, den Sprung auslösen wollte, meldete sich Merlin…

***

Bill Fleming überlegte. An den Worten des geheimnisvollen, unauffindbaren Frederick M. Iron war durchaus was dran. Bill konnte sich sehr gut vorstellen, daß die Zeitlose ihm tatsächlich an den Kragen wollte.

Und vielleicht war es deshalb tatsächlich besser, wenn er ihr zuvorkam.

Was hatte Iron gesagt? Vielleicht könne er den Prydo dazu benutzen?

Das lag nahe. Mit dem Prydo ließ sich in die Zeit greifen, ließen sich Manipulationen vornehmen. Und die Zeitlose mußte auch irgend etwas mit dem Ablauf der Zeit an sich zu tun haben.

Aber wie sollte Bill es anstellen, die Zeitlose mit dem Stab in eine Falle zu locken? Er kannte doch längst noch nicht alle Geheimnisse, die den Prydo umgaben.

Während er auf der Hotelterrasse weiterhin geistesabwesend dem bunten Treiben zuschaute und aus der Ferne das Rauschen der Brandung an sein Ohr klang, überlegte er, was er über den Prydo wußte.

Leonardo deMontagne, der Fürst der Finsternis, hatte diesen Stab einst Eysenbeiß gegeben – damals war Leonardo zwar noch alles andere als der Fürst gewesen, aber immerhin schon ein starker Schwarzmagier, und er hatte sich Eysenbeiß damit gewissermaßen verpflichtet. Eysenbeiß hatte alsbald gelernt, daß er mit diesem Stab Gegenstände aus der Zukunft in seine Zeit zerren konnte. Und dabei konnte er ohne Mühe auch die Barrieren zwischen verschiedenen Dimensionen durchbrechen und…

Stopp, dachte Bill. Das war es doch schon!

Gegenstände aus der Zukunft in seine eigene Zeit, in die Gegenwart, zerren!

Was mit Gegenständen ging, das ging auch mit Lebewesen. Eysenbeiß selbst hatte es ja nachweislich schon einmal unter Beweis gestellt. Demzufolge brauchte Bill eigentlich nur dasselbe zu tun. Wenn er mit der Magie des Prydo die Zeitlose packte und in ihre Vergangenheit zog, die Bills Gegenwart war… oder noch tiefer in die Vergangenheit stieß, in eine Zeit, in der es leicht sein würde, sie zu töten? Sie würde davon so überrascht sein, daß sie sich nicht mehr wehren konnte. Damit konnte Bill die Bedrohung für sich ausschalten, die von ihr ausging…

Oder er konnte sie aus der Vergangenheit holen!

Denn das mußte ebenfalls möglich sein. Bill hatte es ausprobiert, es ging. Er dachte an das Zeitparadoxon, daß die kollidierenden Kräfte ausgelöst hatten. Er war zu Tode erschöpft gewesen, unglaublich geschwächt, und ohne Tandy Cants Hilfe hätte er kaum überlebt. Was, wenn die Zeitlose ebenso geschwächt worden war? Denn welchen Grund sollte sie sonst haben, Bill für diesen Zusammenstoß der Kräfte töten zu wollen, wie Iron behauptet hatte… ?

Dann mußte er nur herausfinden, wo sie sich zu dem Zeitpunkt befunden hatte. Dann konnte er sie, geschwächt wie sie war, dort fortreißen und sie mühelos unschädlich machen…

Das war es!

Bill lächelte kühl. Die Zeitlose zu finden, würde nicht schwer sein. Er konnte ihrer Spur folgen, vom Moment des Zusammenpralls der Kräfte an. Und dann konnte er sie zu sich holen.

Daß er damit ein zweites Zeitparadoxon hervorrufen würde, wurde ihm in diesem Moment nicht einmal bewußt.

Entschlossen erhob er sich und verließ die Terrasse. In seinem Hotelzimmer wollte er sich der Beschwörung widmen.

Plötzlich stutzte er.

Ein Gedanke durchzuckte ihn. Magie erfordert Kraft. Kraft, die erneuert werden muß. Bill hatte nicht vor, sich selbst bei seinem Versuch so zu erschöpften, daß er hinterher handlungsunfähig wurde. Er mußte es also anders anfangen.

Er brauchte für sein schwarzmagisches Ritual ein Opfer…

Langsam wandte er sich um und betrachtete wieder die Menschen, die sich um den Pool und an den Sitzgruppen tummelten…

***

Eine Stimme klang in Zamorra auf. Flüsternde Worte, die in sein Bewußtsein vordrangen. Unwillkürlich blockte er ab, aktivierte seine Sperre.

Daran, wie sich Gryfs Griff um Zamorras Unterarm veränderte, erkannte er, wie der Druide sich innerlich versteifte. Also empfing auch er die Worte. Doch seine Erstarrung währte nur wenige Augenblicke, dann entspannte Gryf sich wieder.

Auch Zamorra erkannte jetzt, durch die Sperre hindurch, das Vertraute der seltsamen Gedankenstimme. Denn auch wenn sie ihn so nicht wirklich erreichen, nicht beeinflussen konnte, so spürte er doch, daß sie da war, daß sie ihm etwas zuraunen wollte. Ebenso konnte ein anderer erkennen, daß Zamorra dachte, seine Anwesenheit aufspüren – nicht aber seine Gedanken lesen, entziffern.

»Merlin… ?«

Zamorra öffnete seine Sperre wieder. Der Zauberer von Avalon, König der Druiden oder wie auch immer man ihn genannt hatte, hatte Zamorra etwas mitzuteilen.

Irgendwie schaltete Gryf die Kräfte der drei Wesenheiten zusammen.

Wolf, Mensch und Druide verstärkten sich nun gegenseitig, um Merlin auf dieselbe Weise Antwort geben zu können.

»Zamorra, ich benötige deinen Rat und wahrscheinlich auch deine Hilfe – außerdem muß ich dich warnen, vorsichtig zu sein«, vernahm der Parapsychologe die Gedankenstimme Merlins.

»Was bedeutet das?« Unwillkürlich straffte Zamorra sich, sah sich um, als befinde sich eine Gefahr in seiner unmittelbaren Nähe. Aber dem war nicht so. Ruhig lag die Landschaft unter dem Abendhimmel.

»Etwas verändert sich, aber es wird nicht stabil. Jemand greift in den Ablauf der Zeit«, behauptete Merlin. »Doch die Instabilität bedeutet, daß der Eingriff noch nicht endgültig stattgefunden hat. Noch kannst du handeln, kannst das Schlimme verhindern, Zamorra. Vielleicht kann ich es auch selbst – wer mag es sein, der so schwerwiegende Eingriffe plant?«

So etwas wie Ärger keimte in Zamorra auf. Blitzschnell huschten Eindrücke durch sein Bewußtsein. Verärgerung über die Störung an sich – gerade jetzt, wo wer endlich Ruhe zu finden glaubte –, Verärgerung darüber, daß Merlin offenbar voraussetzte, Zamorra müsse ohne Vorkenntnisse der Situation einen Rat wissen. Dabei war es sonst immer anders gewesen, da war Merlin der Berater. Verblüffung über diese Umkehrung der Verhältnisse mischte sich in den Ärger.

»Du solltest dich etwas deutlicher ausdrücken, Merlin. Ich habe dich gefragt, was das alles bedeutet. Spiel nicht Orakel, sonst kann ich dir nicht helfen!«

Vor seinem inneren Auge entstand Merlins Gesicht. Weißhaarig, weißbärtig, mit Augen, die jung funkelten und trotzdem die Weisheit von jahrtausendelanger Erfahrung in sich bargen. Merlin hob die Brauen.

Zamorra »sah« es ganz deutlich. Dank der Verstärkung durch Gryf und Fenrir klappte die Verständigung besser denn je. Um so mehr wunderte sich Zamorra, daß Merlin ihm keine Gedankenbilder sandte, die in ihrer Aussage eindeutig waren, unmißverständlich. Denn sprachliche Kommunikation war manchmal unzureichend und zu langsam. Ein detaillierter, bildhafter Eindruck vermochte ganze Monologe zu ersetzen.

»Vielleicht hast du recht, und ich sollte es tun«, nahm Merlin die Verärgerung und Verwunderung auf. Augenblicke später kamen die »Bilder«.

Zamorra sah: Die Zeit wurde unstabil, die Welt verschwamm in einem eng begrenzten Bereich. Merlin erkannte den Ausgangspunkt. Es war das Zeitparadoxon von Bill Fleming und der Zeitlosen, und es war es dennoch nicht. Denn das Flimmern setzte später ein. Die Tiefschlafkammer in der Dimensionsfalte vibrierte. Sie beinhaltete für einen gewissen Zeitraum die sich regenerierende Zeitlose – und wieder doch nicht. Zwei Zustände überlagerten sich. Zustände mit unterschiedlichen Wahrscheinlichkeiten.

Aber diese Wahrscheinlichkeiten veränderten sich mit jeder verstreichenden Sekunde. Die »leere« Kammer wurde immer deutlicher.

Zamorra/Merlin sah das alles wie mit einer Doppelbelichtung, die sich in sich veränderte.

Jemand griff in die Zeit ein, versuchte jenen Abschnitt zu verändern, in dem die Zeitlose in Merlins Burg war. Und damit alles, was später folgte…

Jemand wollte anscheinend die Zeitlose vernichten.

Alles, was in der Folge geschah, machte diesen Doppeleffekt mit. Die Zeitlose in Merlins Burg, wie sie sich zornentbrannt verabschiedete und sich entfernte… in der anderen, allmählich stärker werdenden Wirklichkeit war sie nicht mehr existent.

Die Bilder, die Merlin sandte, verloschen langsam.

»Das sieht so aus, als wolle jemand die Zeitlose aus dem Universum schleudern«, überlegte Zamorra halblaut und teilte seine Gedanken auch Merlin mit. »Jemand will sie vernichten, will verhindern, daß sie in deiner Tiefschlafdimension ihre Kräfte erneuert. Aber was war das gerade mit dem Zorn?«

Sekunden vergingen, ohne daß etwas geschah. Dann war Merlin wieder da, bewußtseinsfüllend.

»Sie fühlt sich verraten. Sie glaubt, daß Fleming sie bewußt angriff, als das Paradox geschah. Fleming aber gehört zu uns, und sie geht davon aus, daß wir uns damit einverstanden erklärten. Ferner hat sie Sid Amos erkannt… und sie hält ihn immer noch für den, der er einst war: den Fürsten der Finsternis. Sie ging, ehe die Mißverständnisse aufgeklärt werden konnten…«

»Das paßt zusammen«, murmelte Zamorra. Er entsann sich an das Auftauchen der Zeitlosen in der Blauen Stadt. Sie war so ungeheuer aggressiv gewesen, so feindselig… das ließ sich natürlich durch ein solches Mißverständnis erklären.

»Nun«, fuhr Merlin fort, »scheint es, als werde sie angegriffen. Doch von wem? Wer hat den Zeitpunkt ihrer größten Schwäche erkannt, wer versucht sie dort auszuschalten? Eysenbeiß? Er kann es nicht sein. Er besitzt keine Möglichkeit mehr, die Zeit zu beeinflussen, denn er besitzt den Prydo nicht mehr. Er kann höchstens noch Bilder aus Zukunft oder Vergangenheit erhaschen, und auch das nur undeutlich, wenn er…«

»Wenn er – was?« hakte Zamorra nach, als Merlin zögerte. Doch der Zauberer ging darüber hinweg. Zamorra hatte das Gefühl, daß Merlin ihm irgend etwas verschwieg. Aber was, und warum?

»Ein MÄCHTIGER vielleicht, oder die DYNASTIE DER EWIGEN… Zamorra, wer kann es sein, der die Zeitlose bedroht?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Wenn du es nicht weißt, Merlin… 18 woher soll ich es wissen? Ich habe nicht deine Möglichkeiten, Informationen zusammenzutragen, das weißt du…«

»Zamorra, du mußt ihr helfen«, drängte Merlin. »Sorge dafür, daß der Anschlag vereitelt wird. Das mag ihren Sinn ändern. Vielleicht weicht sie dann von dem Feindbild ab, das sie sich aufgebaut hat. Finde den Attentäter, rette die Zeitlose.«

Da war noch etwas, das in Merlins Gedanken mitschwang. Zamorra spürte es deutlich. Es ging Merlin nicht nur darum, ein Attentat zu verhindern.

Es ging um mehr. Schon als Merlin davon berichtete, die Zeitlose habe sich im Zorn verabschiedet, fühlte sich verraten, da hatte er es gefühlt.

War es – die Erinnerung an eine große Liebe?

Schwang nicht liebevolle Erinnerung in Merlins Worten mit? Die Gefühle, die von den Gedanken nicht zu trennen waren, deuteten darauf hin…

»Du vermutest richtig, Zamorra«, drang Merlins raunende Gedankenstimme wieder in sein Bewußtsein vor. »Es gab eine Zeit, in der wir uns liebten… doch das ist lange her. Und es sollte dich nicht beeinflussen…«

Aber da war etwas, das Merlin nicht bewußt aussandte. Es war das Gegenteil: Hilf ihr um jeden Preis! Denn ich liebe sie immer noch!

Zamorra preßte die Lippen zusammen. »Ich weiß nicht, ob ich es kann«, sagte er. »Gib mir Anhaltspunkte.«

»Ich habe keine«, murmelte Merlin.

Ich bin blockiert, sendete die andere Ebene in ihm. Weil ich sie immer noch liebe, ist es mir unmöglich, die Angelegenheit mit ruhiger Gelassenheit zu betrachten. Ich bin in Angst um sie, ich kann nicht denken.

So hatte Zamorra Merlin noch nie zuvor erlebt. Zum ersten Mal wirkte der geheimnisumwobene Zauberer – menschlich.

»Hilf ihr, Zamorra«, raunte Merlin, dann zog er sich zurück. Ein Hauch streifte Zamorra – in Merlin begann ein Sturm der Gefühle zu toben. Er war nicht mehr in der Lage, die Verbindung aufrecht zu halten. Auch nicht mit Hilfe des Wolfes und des Druiden im telepathischen Rapport mit Zamorra. Sie konnten Merlin nicht stützen…

Die Umgebung um Zamorra wurde wirklich, löste das Abbild Merlins ab. Es war etwas dunkler geworden. Die Nacht zog mit dunklen Schleiern im Osten heran.

Zamorra zuckte heftig zusammen, als der Klang einer Hupe seine Ohren folterte. Er wirbelte herum. Ein weißer Mercedes rollte langsam am Rand der einige Dutzend Meter entfernten Straße aus. Die Fahrertür wurde geöffnet, Nicole schwang sich nach draußen.

»He, ihr Ölgötzen!« rief sie. »Was macht ihr denn hier draußen? Ihr steht da wie Tempelsäulen… wollt ihr Wurzeln schlagen, oder soll ich euch mit nach oben nehmen?«

Zamorra brauchte trotzdem noch einige lange Sekunden, um in die Wirklichkeit zurückzufinden. Was machte Nicole hier? Er entsann sich, daß sie den Mercedes aus Lyon geholt hatte…

»Okay, einverstanden«, sagte er schließlich. »Wir sind hier jetzt fertig. Du wirst dich wundern, was es für Neuigkeiten gibt…«

Wolf und Druide teilten sich die Rückbank, und Zamorra stieg vorn zu.

Während Nicole den Wagen die Serpentinenstraße zum Château hinauf lenkte, begann Zamorra zu erzählen…

***

Bill Fleming schüttelte den Kopf. Er wußte, daß er ein Blutopfer würde zelebrieren müssen, wenn er nicht auf seine ureigensten Kraftreserven zurückgreifen wollte. Und bei dem, was er vorhatte, konnte das fatal werden…

Aber einen Menschen töten… ?

Du hast auch bedenkenlos auf Tendyke geschossen, hechelte etwas in ihm. Was macht es schon aus? Wie viele Menschen sterben täglich durch Unfall oder Krieg?

»Nein«, murmelte er. »Das ist etwas ganz anderes. Ich kann es nicht.«

Er wandte sich wieder ab. Seine Hände zitterten leicht. Es mußte eine andere Möglichkeit geben. Ein Tier…

Ja. Das mußte möglich sein.

Damit war aber auch klar, daß Bills Beschwörung sich nicht im Hotelzimmer würde abspielen können. Doch es gab in der Umgebung viele verschwiegene Plätze, an denen er das Opfer vollziehen konnte. Und an ein Tier war schnell zu kommen. In Tampico gab es Hunderte von herrenlosen, streunenden Hunden oder Katzen.

Der einstige Historiker ließ sich vom Lift bis zur sechsten Etage tragen, in der sich seine Suite befand. Dort packte er mit schnellen, routinierten Griffen zusammen, was er brauchte. In den letzten Monaten hatte er sich so intensiv mit Magie befaßt wie in seinem ganzen früheren Leben zusammengerechnet nicht. Tandy Cant hatte ihm dabei geholfen, hatte ihm Wege gezeigt, die er früher für unmöglich gehalten hatte. Bill war zum Magier geworden. Er war fast schon über das Adeteptenstadium heraus, er wußte, wie er die Kräfte, die er freisetzte, kontrollieren konnte, ohne daß sie ihm selbst schadeten.

Früher, als er noch an Zamorras Seite aktiv war, war es in der Regel Zamorra selbst gewesen, der mit Hilfe seines Amuletts und seinem magischenWissen aktiv wurde. Bill war immer der eher passive Part gewesen.

Auch wenn er selbst auf Dämonen- und Geisterjagd gegangen war, hatte er sich mehr auf Glück, Berechnungen und Hilfsmittel verlassen.

Aber dann, nach Manuelas Tod, hatte er sich, um sich abzulenken, intensiv mit der Schwarzen Magie befaßt.

Und war ihr verfallen…

Er kleidete sich um, in düsteres Schwarz, das ihn in der Dunkelheit tarnen würde. Mit der ledernen Tasche, in der sich die zusammengestellten Utensilien befanden, verließ er das Hotel.

In der Tiefgarage wartete sein Cadillac auf ihn. Bill fädelte sich in den abendlichen Verkehr ein, der jetzt zunahm. Um diese Zeit strebten die Touristen den Restaurants zu oder den unzähligen Discotheken, Konzertsälen, Kinos, Theatern. Bill erreichte jenen Teil der Stadt, der von den Touristen eher gemieden wurde. Das Armenviertel. Dort fiel sein Cadillac zwar auf, aber hier gab es niemanden, der sich um den Mann sonderlich kümmerte, der in einer Seitenstraße anhielt, ausstieg, den Wagen mit einem Zauberspruch sicherte und dann auf Streifzug durch die engen Gassen ging, bis er fand, was er suchte.

Ein Opfertier mußte beschafft werden!

Bill sah den großen, zottigen Hund, der keiner bestimmten Rasse angehörte, sondern ein Gemisch aus mindestens fünfzehn verschiedenen Komponenten war. Der Schäferhundwolfsspitzdackelmopsterrier registrierte Bill. Instinktiv fühlte er die Gefahr, die von diesem dunkle gekleideten Mann ausging. Das Fell über der Stirn legte sich in Falten, die Ohren bogen sich zurück, und der Hund bleckte das Gebiß, ließ ein drohendes Knurren hören. Langsam bewegte er sich rückwärts, von Bill fort.

Fleming hob beide Hände. Seine Finger bewegten sich in einem bizarren Muster, woben seltsame Zeichen in die Luft. Das Knurren des Hundes wurde zum Winseln. Einmal bellte er wütend und verängstigt.

Irgendwo wurde ein Kind aufmerksam, dessen Spielgefährte der Hund war, der dennoch niemandem gehörte. Der Junge erschien am Fenster eines schmutzigen, kleinen Hauses, spähte nach draußen. Seine Augen weiteten sich.

Bill stand jetzt dicht vor dem schäferhundgroßen Tier, hatte dessen Fluchtdistanz längst unterschritten. Doch der Hund floh nicht, er griff auch nicht an. Er duckte sich nur immer tiefer, sein Winseln wurde verängstigter.

Bill murmelte finstere Worte der Macht. Der Hund schloß die Augen, sank schlaff in sich zusammen.

»Paco!« rief der Mexikanerjunge am Fenster erschrocken. Er hastete zur Tür, wollte hinaus. Aber sein Vater hielt ihn zurück. »Wohin willst du?«

»Da draußen – Paco…« stammelte der Junge.

Als er endlich draußen war, um seinem vierbeinigen Freund Paco zu helfen und dem düsteren Mann vor die Schienbeine zu treten oder ihm einen Stein an den Kopf zu werfen, war der schon fort.

Und Paco, den Hund, hatte er mitgenommen…

Mühelos wuchtete Bill Fleming den Hund in den Kofferraum seines Wagens. Der magische Bann hielt Paco umfangen. Das Tier war nicht mehr in der Lage, sich zu wehren. Bill stieg in den Wagen und steuerte ihn aus der Stadt hinaus in die Berge, einen weinenden Jungen in den Slums zurücklassend.

Fleming kannte sich mittlerweile ein wenig in den Bergen um die Stadt aus. Er wußte, wohin er fahren mußte, um einen geeigneten Ort für das Ritual zu finden. Hier würde ihn niemand stören an diesem Abend, in der mondhellen Nacht, die über das Land und die Berge kroch.

***

»Und was willst du nun tun? Oder besser: was werden wir tun?« fragte Nicole etwas später, als sie in einem der großen Zimmer im Château am knisternden Kaminfeuer saßen, das Raffael entfacht hatte. Der alte Diener zeigte sich heute abend besonders aufmerksam und geschäftig; es war, als wolle er seine Scharte wieder auswetzen. Zamorra lächelte. Raffael war normalerweise immer die Zuverlässigkeit in Person gewesen.

Schon längst jenseits der Pensionsgrenze, hatte er sich immer standhaft geweigert in den Ruhestand zu gehen. Das Dienen war sein Lebensinhalt, wahrscheinlich würde er als Pensionär innerhalb weniger Wochen aus Langeweile sterben. Gut, er war nicht mehr so flink wie einst, aber für die Arbeiten, die er im Château zu verrichten hatte, reichte es allemal.

Und so behielt Zamorra ihn weiterhin in seinen Diensten. Daß Raffael nicht daran gedacht hatte, die Dämonenbanner zu erneuern, belastete den alten Mann doch sehr, und er ließ sich nicht beruhigen, sondern versuchte alles, den Fehler auszugleichen durch besondere Diensteifrigkeit.

Er umhegte Zamorra, Nicole, Gryf und sogar den Wolf wie eine Henne ihr Küken.

»Nachdenken werden wir«, beantwortete Zamorra Nicoles Frage. Er nippte am Rotwein aus den eigenen Beständen – die Weinbauern, die Montagne-Land gepachtet hatten, kelterten einen vorzüglichen Tropfen, von dem auch Zamorra stets ein gehöriges Deputat abbekam.

»Wer könnte in der Lage sein, in die Zeit zu greifen, um die Zeitlose in der Vergangenheit zu erwischen?« fragte er. »Da bleibt so gut wie keiner. Es gibt zwei Leute, die das könnten, nicht wahr?«

»Als da wären?« fragte Gryf neugierig.

»Zum einen: ein gewisser Zamorra«, sagte der Parapsychologe. »Und zwar mit den Ringen, die Merlin mir und Aurelian einst gab – für Vergangenheit und Zukunft. Inzwischen hat Aurelian seinen Ring ja an mich abgetreten. Ich wäre also in der Lage, eine nachträgliche Veränderung der Vergangenheit herbeizuführen und die Zeitlose im nachhinein zu töten.«

»Aber ist so etwas überhaupt möglich?« fragte Gryf kopfschüttelnd.

»Ich kann’s mir einfach nicht vorstellen, daß das Universum dabei nicht zerbricht. Eine nachträgliche Veränderung der Vergangenheit vernichtet doch automatisch die Gegenwart. Wenn ich in die Vergangenheit reise und einen Burschen erschlage, der irgendwo in der Kette meiner direkten Vorfahren zu suchen ist, ohne daß mir das bewußt ist, lösche ich damit doch auch alle seine späteren Nachkommen und damit auch mich selbst aus. Wenn’s mich aber nicht gibt, kann ich auch nicht in die Vergangenheit reisen, um besagtem Urahn zu erschlagen. Und es gibt noch andere Möglichkeiten. Ich nehme deinen Zeitring, Zamorra, und mache jemanden solange betrunken, bis er nicht mehr weiß, was er tut. Infolgedessen verzichtet er darauf, eine Erfindung zu machen oder einen Sohn zu zeugen, der Erfinder ist – und eben dieser Zeitring wird nicht erfunden. Somit existiert er nicht, und ich kann nicht mit ihm in die Vergangenheit und jenen Burschen betrunken machen… da beißt sich doch der Hund selbst in den Schwanz.«

»Trotzdem habe zumindest ich selbst zwei Zeitparadoxa miterlebt«, sagte Zamorra. »Das eine haben Merlin und ich einst gemeinsam ausgelöst, um ein Weltentor zu schließen, bevor die bereits eingedrungenen Dämonen es benutzen konnten – weil es keine andere Möglichkeit mehr gab, sie zu bekämpfen. Und das zweite entstand, als Bill und die Zeitlose mit ihren gleichzeitigen Experimenten kollidierten. Seitdem ist unser Freund Wang Lee Chan, Leibwächter des Höllenfürsten, nicht mehr unverwundbar.«

»Dennoch versagt mein Druidenverstand. Ich kann es mir nicht vorstellen, wie das funktioniert. Es muß doch einfach alles durcheinandergewirbelt werden und…«

»Ich glaube, die Zeit ist nichts absolut Starres«, versuchte Zamorra eine Erklärung. »Ich sehe es eher wie eine Art Netz. Wenn du dich in eine Masche einhakst, kannst du sie durch deine Kraftentfaltung aus ihrer Position zerren. Aber damit zerrst du nicht das gesamte Netz mit. Es bewegen sich nur die Fasern und Knoten in unmittelbarer Nähe. Je weiter man sich bei der Betrachtung entfernt, desto weniger Bewegung zeigen die anderen Maschen. Verstehst du?«

»Hm«, machte Gryf wenig überzeugt.

»Das bedeutet, daß ein Zeitparadoxon nur einen kleinen Teil des Zeitnetzes verändert. Das große Ganze bleibt weitgehend unberührt. Es muß da ›Schwingungstoleranzen‹ geben, die das allgemeine Chaos verhindern. Wenn du deinen Vorfahren umbringst, mag es passieren, daß sich Mütterchen Natur eine andere Entstehungskette sucht, aus der du schlußendlich hervorgegangen bist.«

»Das ist doch ein Witz«, brummte Gryf. »Wo soll ich denn dann herkommen, he? Ich kann doch nicht von einem Vorfahren zum anderen geschleudert werden wie ein Ping-Pong-Ball…«

»Du selbst nicht«, sagte Zamorra. »Ich gebe dir noch ein Beispiel. Dein Leben besteht aus Ja-und-nein-Entscheidungen, nicht wahr. In jeder Sekunde oder Zehntelsekunde oder Tausendstelsekunde findet eine solche Janein-Entscheidung statt. Du entscheidest zum Beispiel, daß du aufstehst. Daß du anschließend das Zimmer verläßt. Nun gehen wir davon aus, daß es aber auch die andere Möglichkeit gibt: Du bleibst sitzen. Oder du stehst zwar auf, verläßt aber nicht das Zimmer, sondern setzt dich wieder. Somit haben wir innerhalb zweier direkt aufeinanderfolgender Entscheidungen bereits drei verschiedene Möglichkeiten. Sagen wir mal, daß die Möglichkeiten nebeneinander existieren, Gryf. 24 Jede existiert für sich, weil jede hätte eintreffen können. Du selbst bewegst dich nun bewußt auf der Ebene mit der höchsten Wahrscheinlichkeit: Du stehst auf und verläßt das Zimmer. Dann gibt es da unabhängig noch die Ebene mit der zweithöchsten Wahrscheinlichkeit: du stehst auf und setzt dich wieder. Und es existiert die dritte Ebene: du bleibst sitzen. So spaltet sich das Universum in drei verschiedene Existenzebenen. Die mit der höchsten Wahrscheinlichkeit ist Realität. Lösche ich diese Ebene nun durch ein Zeitexperiment aus, rutscht die Ebene mit der zweithöchsten Wahrscheinlichkeit an ihre Stelle. Und so mag es unzählige Myriaden von Existenzebenen geben, die notfalls gegeneinander ausgetauscht werden können. Denn dein Leben besteht ja nicht nur aus diesen beiden Entscheidungen, sondern jede Sekunde ereignet sich etwas oder ereignet sich nicht, hätte sich aber ereignen können. Daher halte ich Zeitparadoxa durchaus für möglich. Nur kostet es eben gewaltige Kräfte, dieseWirklichkeitsebenen gegeneinander auszutauschen. Das haben Merlin und ich damals, und die Zeitlose und Bill vor kurzem, deutlich zu spüren bekommen.«

»Aha«, machte Gryf. »Das klingt alles immer noch wahnsinnig kompliziert, aber einleuchtend. Ich nehme an, daß nicht nur ich in jeder Sekunde weitere Ebenen geringerer Wahrscheinlichkeit produzierte, sondern auch du und Nicole und Fenrir und Merlin und jedes lebende, denkende Wesen bis hin zur gemeinen Stubenfliege, die sich auf die Nasenspitze oder das Marmeladenbrötchen setzen kann, je nach Belieben. Und aus all diesen Wahrscheinlichkeiten setzt sich also unsere Welt zusammen.«

»Unser Universum mit allen Galaxien und Planeten und Lebewesen darauf«, nickte Zamorra.

»Können wir das Thema nicht fallenlassen?« bat Gryf. »Es wird mir etwas zu umfassend.«

Ihr solltet euch lieber fragen, wer die zweite Person ist, die einen solchen Zeitangriff vornehmen kann, mischte Fenrir sich telepathisch ein.

Denn daß Zamorra es nicht sein kann, dürfte klar sein. Es sei denn, es handelt sich um den Zamorra einer anderen Wahrscheinlichkeitsebene…

»Fang du nicht auch noch damit an, blöder Köter«, sagte Gryf.

»Der zweite«, griff Zamorra den unterbrochenen Faden wieder auf, »ist der Mann, in dessen Besitz der Prydo ist – Bill Fleming.«

Nicole beugte sich vor.

»Bill? Das glaubst du doch selbst nicht. Welchen Grund sollte er haben, sich ausgerechnet an der Zeitlosen zu vergreifen?«

»Ich sage noch nicht, daß er es ist«, erwiderte Zamorra. »Ich sage nur, daß er der zweite Mann ist, der die Möglichkeit besitzt! – Aber was wissen wir derzeit schon von Bill? Er ist untergetaucht. Spurlos verschwunden. Nicht einmal Merlin vermag ihn mit der Bildkugel aus dem Saal des Wissens zu finden. Und wir dürfen nicht vergessen, daß er geraume Zeit unter dem Einfluß eines Dämons gestanden hat.«

»Aber der Dämon ist vernichtet«, warf Nicole ein.

Zamorra nickte. »Sicher. Sein Einfluß auch? Warum ist Bill denn sofort untergetaucht? Wir hatten nicht einmal Gelegenheit, vernünftig mit ihm zu reden. Geschweige denn festzustellen, wie weit die Manipulation des Dämons ging. Wir wissen doch nichts über Bill, wie er jetzt ist!«

»Und das bedeutet für dich sofort, daß er der Attentäter ist, ja?« fragte Gryf scharf. »Bill ist einer von uns. Er bekämpft die Dämonen. Daß dieses schleimige Ding ihn kontrollierte, ist ein unglückseliger Zufall. Aber jetzt ist er doch wieder frei.«

Zamorra schloß die Augen.

Er wollte selbst nicht daran glauben, daß Bill es sein sollte, der ein Attentat auf die Zeitlose beabsichtigte. Aber wer sollte es sonst sein?

»Fragen wir vielleicht besser nach dem Motiv«, schlug Nicole vor.

»Wer könnte ein Interesse daran haben, die Zeitlose zu töten?«

»Alle, denen sie im Wege steht.«

»Und wer sind diese Leute?«

»Dämonen…«

»Himmel, Zamorra, wir wissen doch über die Zeitlose noch weniger als über Bill!« regte Nicole sich auf. »Gut, sie hat seinerzeit die Gnom-Teufel erlegt und Asmodis eine Lehre erteilt. Sie hat in jüngster Vergangenheit jenes Geisterschiff vom Fluch der Todesmaske befreit. Dann aber hat sie uns in der Blauen Stadt bedroht – sich also auch auf der anderen Seite stehend gezeigt!«

»Und das muß dieses Mißverständnis gewesen sein, von dem Merlin sprach… und daß sie früher mit Merlin liiert war, beweist doch, daß sie auf der positiven Seite steht…«

»Nein, verflixt!« fauchte Nicole wütend. »Das beweist nichts, Chef! Wer oder was Merlin wirklich ist, wissen wir doch auch nicht. Die Legende behauptet, er sei ein Sohn des Teufels. Und in der Wirklichkeit hat er den Teufel zum Bruder! Sag nicht, Asmodis habe die Seiten gewechselt. 26 Hat er, sicher, aber früher war er Fürst der Finsternis und somit unser aller Feind, und damals war unser aller Freund Merlin auch schon sein Bruder!«

Wenn sie ihn »Chef« nannte, wurde er rein dienstlich. Dann war sie extrem anderer Meinung als der Mann, den sie liebte. Jetzt schien das wieder mal der Fall zu sein.

»Okay, okay«, sagte Zamorra mit abwehrend erhobenen Händen – um ein Haar wäre der Wein aus dem Glas übergeschwappt. »Bill ist also der absolute Unschuldsengel, und Merlin und die Zeitlose sind böse. Beim Zahn der Leseratte – warum lassen wir ihn dann nicht einfach gewähren?«

»Du glaubst also doch, daß er der Attentäter ist!« fauchte Nicole. Sie erhob sich. »Dann glaub das mal schön weiter, mich aber verschone mit deinen Theorien! Gute Nacht allerseits…«

Sie stürmte aus dem Kaminzimmer.

»Was ist denn jetzt los?« fragte Gryf verblüfft.

Zamorra sprang auf und eilte Nicole nach. Auf dem Korridor holte er sie ein. »Was ist in dich gefahren? Ich habe doch nur Möglichkeiten genannt… die noch zu überprüfen wären…«

Sie sah ihn an.

»Dann überprüfe sie doch… Zamorra, kannst du dir vorstellen, daß ich Ruhe brauche? Die Sache mit dem Kobra-Kult und der Blauen Stadt war ganz schön nervend… und jetzt geht es ohne Pause schon wieder weiter. Ich bin gerade wohl ziemlich ausgeflippt… das wollte ich nicht. Aber Bill war und ist unser Freund. Und da hat es bei dieser Verdächtigung ausgehakt… warte, cherie. Ich sagte ›Verdächtigung‹, denn daß es ein Verdacht ist, kannst du nicht leugnen, genauso wie du selbst auch unter Verdacht stehst, durch den Besitz des Vergangenheitsringes. Entschuldige bitte meine Überreaktion. Aber ich bin müde, ich bin fix und fertig. Und ich werde mich jetzt in mein stilles Kämmerlein zurückziehen und versuchen, mich auszuschlafen und mich zu erholen. Laßt euch nicht weiter stören. Aber einen kleinen Tip gebe ich dir noch, cherie: Ruhe dich auch aus. Laß ein paar Tage vergehen. Du hast den Zeitring. Du kannst ebenfalls in die Vergangenheit gehen und die Bedrohung auslöschen. Ich nehme an, daß es nicht so kräftezehrend sein wird, ein Paradoxon zu neutralisieren, als eines zu schaffen. Laß es darauf ankommen. 27 Entspanne dich. Danach geht es mit frischen Kräften wieder ans Werk… ja?«

»Ich überlege es mir«, sagte Zamorra. Er zog Nicole in seine Arme und küßte sie. Sie erwiderte den Kuß etwas halbherzig.

»Ich bin müde, cherie«, wiederholte sie. »Sag Raffael, er kann mir noch ein Glas und eine Karaffe Wein bringen. Ich würde es mir selbst besorgen, aber… er will ja zur Zeit unbedingt überbeschäftigt werden…«

Sie lächelte.

Zamorra nickte. »Wir werden noch ein wenig weiterplanen. Danach überlege ich mir, wann wir etwas unternehmen. Ich wünsche dir schöne Träume, Nici.«

»Danke.« Sie hauchte ihm noch einen Kuß auf die Wange, löste sich aus seiner Umarmung und schritt davon. Zamorra kehrte ins Kaminzimmer zurück.

Er war sehr nachdenklich geworden.

***

Bill Fleming hatte »seinen« Platz gefunden, eine Lichtung an einem sanft geneigten, bewaldeten Berghang. Ein holperiger Weg führte bis zu dieser Lichtung, die er vor einiger Zeit schon einmal bei Tage besucht hatte; immerhin war er schon lange genug in dieser Gegend, um sie einigermaßen kennengelernt zu haben. Denn er hatte ja Zeit genug gehabt…

Er fuhr mit dem Cadillac soweit wie möglich an die Lichtung heran.

Dann holte er den Hund aus dem Kofferraum und schleppte das willenlos gewordene Tier ans Ziel. Dort begann er mit den Vorbereitungen. Er zog einen magischen Kreis und versah ihn mit einer Reihe bizarrer Symbole und dämonischen Siegeln, genau nach den Himmelsrichtungen orientiert.

Schließlich ließ er sich in einem eigenen Kreis nieder, den er um sich zog, um sich vor möglichen Angriffen magischer Mächte zu schützen Denn nicht jeder Dämon, dessen Kraft und Hilfe gefordert wird, läßt sich diese so einfach abringen, zumeist wehrt er sich und versucht, den Zauberer zu vernichten oder ihn sich zumindest zu unterwerfen.

Der Hund kauerte hilflos im großen magischen Kreis. Bill zeichnete ein Abbild des Tieres in seinen eigenen Kreis und begann, die Formeln zu intonieren, die die Kräfte entfesseln und auf ihn übertragen sollten, die in Blut und Leben des Tieres steckten. Die Zauberworte weckten schlummernde Magie.

Bill hielt den Prydo bereit, um mit ihm den Griff in den Zeitstrom zu tun, sobald ihm die nötige Kraft zufloß.

Er stieß den Opferdolch in die Hunde-Zeichnung. Die Luft rund um den Hund flirrte seltsam. Trotz der Dunkelheit konnte Bill erkennen, daß das Blut des Tieres nicht im Boden versickerte, sondern von irgend etwas anderem aufgesogen wurde…

Eine Brücke entstand, unsichtbar, aber nichtsdestoweniger kraftvoll.

Und plötzlich fühlte Bill die Energie, die zu ihm strömte, ihn bis zum Bersten füllte.

Seine Hand umschloß den Prydo, und er konzentrierte sich darauf, den Stab zu steuern. Die Umgebung um ihn herum wurde undeutlich. Bills Sehen stellte sich um. Er sah nicht mehr mit den Augen, sondern mit dem Geist, und dieser Geist ließ sich von der merkwürdigen magischen Struktur des Stabes davontragen…

Bill schaute in die Vergangenheit.

Er versank in der Zeit, um zurückzukehren zu jenem Moment, in welchem er von seiner damaligen New Yorker Wohnung aus das Zeitparadoxon ausgelöst hatte.

Und mit einem Mal war der Kontakt da…

***

Fenrir hatte die Wolfsschnauze auf die Vorderpfoten gelegt und döste vor sich hin; der intelligente Wolf beteiligte sich nicht mehr an der Unterhaltung, sondern versuchte zu schlafen.

»Wenigstens der ist vernünftig«, schmunzelte Gryf und prostete Zamorra zu, der weitaus weniger trank; er wußte zu gut, wie sich der Alkohol bei seinem Erschöpfungszustand auswirken mußte – immerhin war er kaum weniger gefordert worden als Nicole und die anderen.

»Wir werden Bill trotz Nicoles Protesten nicht von der Liste streichen können«, sagte Zamorra. »Ich sehe einfach keine andere Möglichkeit, als daß er dahinter steckt.«

»Und wenn ein Dämon auf den Plan getreten ist, dessen Fähigkeiten wir noch nicht kennen?« gab Gryf zu bedenken.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Sicher, die Hölle ist so groß, daß wir trotz aller unserer langjährigen Aktionen immer noch nur einen winzigen Teil der Schwarzen Familie kennen. Aber… dann hätte zumindest 29 Merlin einen Anhaltspunkt. Aber, Gryf – Merlin weiß nicht, wer dahintersteckt. Merlin kann Bill seit einiger Zeit nicht mehr aufspüren. Logische Querverbindung: Bill, der Unauffindbare, ist der unauffindbare Attentäter. Außerdem ist er im. Besitz des Prydo. Ich habe ihm das verdammte Ding doch damals selbst zu Forschungszwecken gegeben, nachdem ich es Eysenbeiß abjagen konnte.« – »Also müssen wir versuchen, Bill zu finden. Verrate mir, wie wir das tun sollen«, sagte Gryf unzufrieden. »Wenn nicht einmal Merlin ihn aufspüren kann…«

»Ich finde ihn«, sagte Zamorra. »Wetten wir?«

»Lieber nicht… wenn du dich so siegessicher gibst, haben andere keine Chance… verrätst du mir auch, wie?«

»Vermittels eines hübschen kleinen blaufunkelnden Steinchens«, sagte Zamorra. »Mit meinen Dhyarra-Kristall.«

***

Bill sah das Geschehen wie aus großer Höhe heraus. Dabei waren es keine realistischen Bilder, sondern nur auf irgend eine, schwer zu beschreibende Weise Eindrücke von Bewußtseins-Anwesenheit…

Denn nur darauf hatte er es abgesehen, nicht auf das Geschehen an sich.

Bill spürte ein schmerzhaft vertrautes Bewußtsein: sein eigenes. Der Kontakt mit sich selbst schnitt in seine Seele. Er wollte schreien, konnte es aber nicht. Es tat weh, sich selbst zu begegnen.

Er keuchte vor Anstrengung. Wohl flossen ihm Kräfte zu, aber ebenso schnell schwanden sie wieder dahin. Es war, als sauge sein anderes Ich ihm die Energien ab.

Dabei durfte er den Kontakt mit sich selbst nicht abreißen lassen. Er glitt an seiner eigenen Spur rückwärts durch die Zeit. Er glitt vorbei an jenem Moment, in dem Tandy Cant getötet wurde. Vorbei an dem Punkt, wo es zur Begegnung mit Rob Tendyke in der New Yorker Wohnung kam. Weiter zurück… das verhängnisvolle Zeitexperiment… da war der Schnittpunkt!

Da war die Berührung. Da trafen sich zwei Geister in der Vergangenheit, in die Bill jetzt rasend schnell stürzte, so schnell, wie es damals gegangen war: – Da war die Zeitlose!

Und Bill wechselte seinen »Träger«! Der schneidende Schmerz in seiner Seele ebbte ab, als er den Kontakt mit sich selbst aufgab und der Zeitlosen folgte. Er sah die Spur zurück in die Gegenwart, klammerte sich daran fest, spürte, wie Geist und Körper der Zeitlosen wieder eins wurden, aber unglaublich geschwächt. Sah, wie sie sich auf dem Rücken ihres geflügelten Einhorns durch die Dimensionen schwang und schließlich zu Tode erschöpft Merlins unsichtbare Burg erreichte…

Merlin gewährte ihr Einlaß… führte sie in die Tiefschlafkammer, damit sie sich erholen sollte: Das ist es! dachte Bill. Hier verschwindet sie für eine Weile aus dem Geschehen! Das ist der günstigste Moment, sie aus dem Zeitstrom zu reißen… hierher… sie ist geschwächt, schläft sogar. Kraftlos und allen anderen entzogen…

Es mußte nun nur eine Möglichkeit geben, in die Dimensionsfalte hineinzugreifen, in der sich Merlins Tiefschlafkammer befand.

Bill versuchte es.

Aber irgendwie war da eine Barriere. Er kam nicht durch. Er verstärkte seine Anstrengung. Aber die Kraft, die ihm gerade noch zugeflossen war, versiegte.

Bill mußte sich zurückziehen.

Krampfhaft umschlossen seine Fäuste den Prydo. Er versuchte zuzupacken, in die Kammer hinein. Und merkte, wie er rasend schnell zu verfallen begann. Er erschöpfte sich. Eine dunkle Wolke begann ihn einzuhüllen, und…

Da löste er die Verbindung, kehrte in seine Zeit und seinen Körper zurück. Nur eine dünne Schnur blieb bestehen, die den Weg zu der Zeitlosen in die Dimensionsfalte kennzeichnete. Eine Verbindung zwischen ihr und dem Prydo, der Bill ermöglichen würde, von nun an die Zeitlose sofort, ohne Umwege, wiederzufinden.

Aber nicht, sie hierher zu reißen…

Dazu bedurfte es weiterer, stärkerer Kräfte…

Doch woher sollte er sie nehmen?

Bill sank in seinem Zauberkreis vornüber und rührte sich nicht mehr…

***

Zamorra war in sein Arbeitszimmer gegangen. Dort holte er seinen Dhyarra-Kristall aus dem Safe, in den er ihn nach der Rückkehr aus der Blauen Stadt wieder deponiert hatte. Er bat Gryf, sich telepathisch mit ihm zusammenzuschließen, um seine Kraft zu verstärken.

Dann konzentrierte er sich, während der Dhyarra-Kristall intensiv zu funkeln begann. Das Licht der Deckenlampe schien sich milliardenfach in den winzigen Facetten widerzuspiegeln. Zamorra begann den Kristall einzusteuern. Er begann sich Bill Fleming vorzustellen, so wie er den Freund kannte, in Aussehen und Charaktereigenschaften. Und er verfestigte dieses Bild immer mehr, bis er schließlich fast glaubte, Bill leibhaftig vor sich stehen zu sehen…

Vorsichtig begann er hinzuzufügen, was er vermutete. Bills Konflikt, sein allmähliches Umdenken, seine schleichende Veränderung… sein Abkapseln gegenüber den alten Freunden… eine mögliche Manipulation seines Geistes durch einen Dämon…

Das Matrixmuster wurde immer dichter. Dann endlich begann Zamorra, nachdem er gegeben hatte, zu fordern.

Wo befindet sich das Bewußtsein, das diesem Muster entspricht?

Und er legte in diese Forderung alles, was in ihm war. Alle Hoffnungen und Sorgen, alle Kraft. Und der Dhyarra arbeitete und suchte…

Wie viele Milliarden Menschen gibt es auf der Welt?

Zamorra wußte es nicht. Aber er spürte es…

***

In Höllen-Tiefen zeigte sich Magnus Friedensreich Eysenbeiß zufrieden.

Wiederum hatte Bill Fleming den Prydo genutzt, und wiederum war seine Abhängigkeit verstärkt worden. Jedes Benutzen verstrickte ihn tiefer in die Schwarze Magie, und immer leichter fiel es der Höllenmacht, den einstigen Kampfgefährten Zamorra zu beeinflussen.

Eysenbeiß fieberte dem Moment entgegen, da er Bill endgültig in seinen Klauen haben würde. Fleming war nicht annähernd so stark wie Zamorra. Er war ein geeignetes Opfer.

Eysenbeiß bedauerte, daß Flemings Kraft nicht ausgereicht hatte, die Zeitlose in die Gegenwart zu zerren. Aber der für das so entstehende Paradoxon nötige Energieaufwand hatte sich dem Vorhaben entgegengestellt.

Dennoch zitterte das Zeitgefüge bereits. Vom Moment der Planung an hatte es begonnen, Spuren der Unwirklichkeit zu zeigen. Das war Eysenbeiß nicht entgangen – wie es auch Merlin bemerkt hatte…

Doch für Eysenbeiß war es ein Zeichen kommenden Erfolges. Es mußten nur stärkere Kräfte entfesselt werden.

Flemings Plan an sich war gut.

Eysenbeiß beschloß, ihm ein wenig unter die Arme zu greifen. Er verließ die Hölle wieder einmal, um Vorbereitungen zu treffen.

Fleming würde Erfolg haben.

Dafür sorgte ab sofort Satans Stellvertreter, der Herr der Hölle Eysenbeiß.

***

In Höllen-Tiefen gab es noch jemanden, der Zufriedenheit zeigte.

Leonardo deMontagne, der Fürst der Finsternis und Herr der Schwarzen Familie der Dämonen.

Er gönnte seinem ehemaligen Berater Eysenbeiß die Niederlage, die dieser hatte hinnehmen müssen.

Eysenbeiß hatte versucht, über den Kobra-Dämon Ssacah seine Macht zu erweitern. Aber Ssacah war vernichtet worden, Eysenbeißens ehrgeiziger Versuch gescheitert. Dabei ahnte Eysenbeiß nicht einmal, daß er seine Niederlage zu einem großen Teil Leonardo zu verdanken hatte.

Aber Leonardo war nicht umsonst ein Meister der Intrigen…

Derzeit beobachtete er im stillen das Experiment, das Eysenbeiß mit Bill Fleming durchführte. Schon als Eysenbeiß nur Berater war, hatte er es eingeleitet und sich dadurch Leonardos Wohlwollen verschafft. Denn auch dem Fürsten konnte nur daran gelegen sein, die Zamorra Crew entscheidend zu schwächen.

Wenn Leonardo auch mit allen ihm zur Verfügung stehenden Mitteln versuchte, dem rangmäßig nun über ihm stehenden Eysenbeiß heimlich Knüppel zwischen die Beine zu werfen, ihn scheitern zu lassen, damit er sich in seiner Position nicht lange behaupten konnte, so ging er doch mit ihm konform, was den Kampf gegen Zamorra anging.

Und er hegte auch Pläne mit Bill Fleming.

Denn Fleming besaß doch den Prydo, mit dem sich die Zeit manipulieren ließ. Damit war es auch möglich, selbst in die Vergangenheit zu reisen. Fleming wußte nur noch nicht, wie man das anstellte. Auch Eysenbeiß hatte das nie erlernt. Aber Leonardo deMontagne wußte es!

Immerhin hatte er einst den Prydo an Eysenbeiß gegeben als der noch magisch begabter Inquisitor, Hexenjäger und Großer der Sekte der Jenseitsmörder war.

Leonardo hatte auch Mansur Panshurab ins Verhör genommen, den Diener des Kobra-Kultes. Er hatte ihm gestattet, mit den restlichen, dahinvegetierenden Ablegern Ssacahs den Kobra-Kult in seinem Stammland Indien wieder neu zu erwecken – unter der Bedingung der vorbehaltlosen Zusammenarbeit.

Und zu dieser Zusammenarbeit gehörte auch, daß Panshurab dem Fürsten der Finsternis ein hochinteressantes Geheimnis verraten hatte.

Nämlich, daß während einer bestimmten Zeitspanne Château Montagne ohne magischen Schutz gewesen war. Zu der Zeit nämlich, als der beeinflußte Pascal Lafitte die Dämonenbanner zerstörte…

Darauf baute sich ein Teil des großen Plans auf, den Leonardo vorbereitete.

Er würde einen großen Schlag gegen die Zamorra-Crew führen, den größten, den es jemals gegeben hatte. Und er, Leonardo, würde es sein, der den Ruhm kassierte. Das hob seinen Einfluß.

Wenn er Bill Fleming dazu bringen konnte, ihn mit dem Prydo in die Vergangenheit zu bringen, ins Château Montagne einzuschleusen und dann in die Gegenwart zurückzubringen… dann ließ sich auf diese Weise die weißmagische Abschirmung umgehen, die ansonsten undurchdringlich war.

Sicher – Château Montagne war auch früher schon ohne magischen Schutz gewesen. Doch je tiefer man in die Zeit vorstieß, desto größer wurde der Kraftaufwand. So war es für Leonardo sehr wertvoll, erfahren zu haben, daß es noch gar nicht lange her war, erst einen oder zwei Tage, daß der Schirm vorübergehend erloschen war.

»Bald schon«, murmelte Leonardo. »Bald wirst du dein blaues Wunder erleben, Zamorra, mein Feind. Dann stehe ich dir gegenüber und werde dich niederzwingen an dem Ort, an welchem du dich am sichersten fühlst… Aber vorher werden wir noch etwas anderes tun.«

Und er löste seinen Schatten und schickte ihn auf die Reise.

Der schattenlose Fürst der Finsternis blieb zurück.

Sein Schatten aber machte sich selbständig auf den Weg aus der Hölle zur Erde. Und er glitt mit ungeheurer Schnelligkeit nach Europa, England, Wales… und nördlich von Wales befand sich Mona, die Druideninsel, die Anglesey einst genannt wurde-..

Dort lag das Ziel des teuflischen Schattens…

***

Bill Fleming öffnete die Augen. Er registrierte, daß er vorübergehend das Bewußtsein verloren hatte. Er hatte sich zu sehr verausgabt… wie lange er bewußtlos gewesen war, wußte er nicht. Er hatte nicht auf die Uhr gesehen. Aber sonderlich lange konnte es nicht gewesen sein, denn die Stellung des Mondes am Himmel hatte sich kaum verändert.

Bill erhob sich. Die Kräfte, die hier gewirkt hatten, waren verloschen.

Ungefährdet konnte er den Zauberkreis seiner Beschwörung verlassen.

Er bewegte sich taumelnd, mühte sich, die Kontrolle über seinen erschöpften Körper zurückzugewinnen. Er blieb dicht vor den Kadaver des Hundes stehen.

Das Tier war kaum wiederzuerkennen. Es war zusammengeschrumpft bis auf die Größe eines Kaninchens…

Kalt überlief es Bill, als ihm sekundenlang klar wurde, was hier geschehen war. Aber Augenblicke später wurde das schon wieder verdrängt. Da war nur Ärger darüber, daß es ihm nicht gelungen war, die Zeitlose zu sich zu reißen…

Er mußte, sobald er wieder bei Kräften war, den Versuch auf andere Weise wiederholen. Und dazu stärkere Energien bereit stellen. Die Barriere zu Merlins Tiefschlafkammer zu durchbrechen, würde nicht einfach ein.

Er begann mühsam, die Linien und Symbole zu verwischen. Dann wollte er den geschrumpften Kadaver nehmen und in den Wagen packen. Bill hatte im Laufe seines Lebens gelernt, vorsichtig zu sein. Im Kampf gegen die schwarzen Mächte hatte ihm das oft genug das Leben gerettet.

Jetzt würde es unter Umständen nicht anders sein. Keine Spuren hinterlassen, die Rückschlüsse auf das gaben, was hier geschah! Es war zwar kaum anzunehmen, daß jemand hierher kam, aber manchmal mischte der Zufall die Karten ungünstig…

Bill wollte sich gerade nach dem Tier bücken, als er zufällig zu seinem in Sichtweite geparkten Wagen sah. Trotz der Dunkelheit konnte er erkennen, daß da etwas nicht stimmte.

Der Wagen war nicht leer. Jemand saß auf dem Beifahrersitz…

Bill murmelte eine Verwünschung. Dann näherte er sich dem Cadillac.

Der Fremde bediente sich wie selbstverständlich der technischen Einrichtung und betätigte den elektrischen Fensterheber, als gehöre der Wagen ihm.

Bill erstarrte jäh. Gerade noch hatte er die Tür aufreißen und den Mann ins Freie hebeln wollen. Jetzt aber erkannte er ihn.

Der graue Anzug, der Stetson, die schwarze Sonnenbrille…

Bei Dunkelheit trug dieser Mann eine Sonnenbrille!

»Was soll das?« keuchte Bill heiser. »Was wollen Sie hier, Mann?«

»Möchten Sie nicht wissen, wie ich Sie gefunden habe, Mister Fleming?« fragte Frederick M. Iron gelassen. »Bitte, steigen Sie doch ein… oder möchten Sie das Opfertier nicht doch noch holen? Ich hätte eine bessere Lösung dafür.«

Bill hob die Brauen. Er war nicht in der Lage, Rätselspiele mitzumachen.

Er fühlte sich ausgelaugt.

Iron streckte die linke Hand aus dem Wagen und bewegte zwei Finger.

Er flüsterte etwas, das Bill nur andeutungsweise verstand. Worte einer längst vergangenen Sprache, die über Zauberkraft verfügte.

Er glaubte es kaum merklich um die Fingerspitzen Irons flimmern zu sehen. Drüben, wo der Hund lag, flammte es auf. Die Umrisse des Tieres wurden von grünlicher Helligkeit umflossen. Augenblicke später war es verschwunden, einfach aufgelöst, als habe es ihn niemals gegeben.

»Man wird nicht einmal Asche finden – falls jemand auf die Idee käme, hier nach diesem Hund zu suchen«, sagte Iron nahezu vergnügt. »Aber bitte, steigen Sie doch ein… ich mache Ihnen Platz. Denn so übermüdet, wie Sie sind, wäre es nicht gut, selbst zu fahren. Denken Sie daran, daß Ihre Freundin bei einem Verkehrsunfall ums Leben kam…«

Er kletterte auf den Fahrersitz hinüber. Sprachlos über die Frechheit dieses Unheimlichen ließ Bill sich auf den »vorgewärmten« Sitz fallen.

»Jetzt mal raus mit der Sprache«, verlangte er. »Ich habe es satt, Ihre Orakelsprüche zu hören. Wer sind Sie, und was wollen Sie von mir?«

»Ich will Ihnen helfen, Mister Fleming«, sagte der Fremde. »Stellen Sie sich einfach vor, ich wäre ein Freund. Natürlich werden Sie nicht so dumm sein zu glauben, meine Hilfe wäre vollkommen uneigennützig. Nein, Mister Fleming. Ich erwarte durchaus Gegenleistungen.«

Bill lachte sarkastisch auf. »Ihnen fehlt der Pferdefuß, Mister. Wo ist das Papier, das ich mit Blut unterschreiben darf? Scheren Sie sich zum Teufel, ja?«

Iron grinste.

»Ihre Worte gefallen mir. Aber Papier und Blutunterschriften… aber nein. Das sind Praktiken, wie sie Asmodis verwandte. Nicht mein Stil. Mir reicht Ihr Wort, Fleming, daß Sie bereit sind, eine Gegenleistung zu erbringen. Dann helfe ich Ihnen bei allem, was Sie beabsichtigen.«

»Ich kann mir gut selbst helfen«, sagte Bill. »Verlassen Sie sich darauf.«

»Auch gegen die Zeitlose?« fragte Iron schnell. »Glauben Sie im Ernst, daß sie nicht bemerkt hat, was Sie getan haben? Sie Dilettant! Zauberlehrling! Entweder macht man etwas richtig oder gar nicht. Aber Sie haben sie damit erst richtig auf sich aufmerksam gemacht. Nur geschadet haben Sie ihr nicht. Aber jetzt wird sie kommen und Sie angreifen. Und Sie, Mister Zauberlehrling, sind nun erschöpft und wehrlos. Die Zeitlose wird verdammt genau mitbekommen haben, was Sie beabsichtigten. Ein Grund mehr für sie, Ihnen den Garaus zu machen.«

Bill seufzte.

»Ihnen liegt ja verdammt viel an meinem Wohlergehen. Warum eigentlich?«

»Ich sagte schon, ich bin ein Freund. Sie haben doch mit Zamorra zusammengearbeitet, nicht wahr? Sie sind ein exzellenter Praktiker. Leute wie Sie kann ich in meinem Team gebrauchen. Ich will Sie und Ihre Fähigkeiten.«

»Seltsame Art, Jobs anzubieten?« brummte Bill. »Warum inserieren Sie nicht in der New York Times?«

»Weil die hier in Mexiko nicht gelesen wird, wo Sie versucht haben, sich zu verkriechen. Und schon gar nicht von Ihnen, Mister Fleming.«

»Was bieten Sie mir denn, Mister Jobvermittler?«

Iron grinste. »Das übliche. Eine krisensichere Stellung, unkündbar von beiden Seiten, Einfluß, Verantwortung – Macht. Die Freiheit, sich über kleinliche Bestimmungen und Moralvorstellungen stellen zu können, ohne daß Ihnen jemand was am Zeuge flickt.«

Bill zuckte mit den Schultern. Er erkannte die leise Ironie seines Gesprächspartners.

»Wie ist es mit Unsterblichkeit? Mit verborgenen Schätzen?«

»Was wollen Sie damit?« fragte Iron zurück. »Verborgene Schätze sind nichts für Sie, das wissen Sie. Mit Ihren erworbenen Kenntnissen und Fähigkeiten schaffen Sie sich diese Schätze innerhalb weniger Stunden 37 selbst. Sie gehen einmal an die Börse und verdienen innerhalb eines Tages ein paar Millionen Dollar. Was wollen Sie mehr? Und Unsterblichkeit? Wer hat die schon wirklich? Selbst Wesen wie die MÄCHTIGEN sind nicht unsterblich, wie Ihr ehemaliger Freund Zamorra bereits einige Male bewiesen hat.«

Er ließ den Motor des Wagens an, ohne sich zu bewegen. Er berührte auch das Lenkrad nicht, als er das Fahrzeug auf die Lichtung hinauffuhr, wendete und dann den Weg zurück lenkte, den Bill gekommen war.

»Sind Sie ein Dämon?« fragte Bill unfroh.

»Nein«, sagte Iron.

Ein wenig war Bill Fleming überrascht. Dennoch spürte er, daß dieser Mann neben ihm in diesem Punkt die Wahrheit sagte! Er war wirklich kein Dämon! Dennoch mußte er mit der Hölle im Bund sein. Als Weißmagier hätte er sich nach Bills Ritual niemals so ruhig mit ihm unterhalten.

Irgendwo tief in Bill raunte eine Stimme: Verliere nicht endgültig deine Seele! Wehre dich!! Er ist dir übel gesonnen! Denke daran, auf welcher Seite du eigentlich stehen solltest! Nicht auf der der Hölle…

Aber diese innere Stimme drang nicht mehr in Bills Wachbewußtsein vor. Er wunderte sich nicht mehr darüber, sich hier so ruhig mit jemandem zu unterhalten, den er für einen Verbündeten der Höllenmächte halten mußte. Und wieder glaubte er sich schwach zu erinnern, wer dieser Mann sein konnte… aber der zündende Funke blieb aus. Bill ahnte nur, daß er schon einige Male mit ihm zu tun gehabt hatte.

Früher…

»Sie werden sich entscheiden müssen, Mister Fleming«, sagte der Fremde, während er den Cadillac in Richtung Tampico lenkte. »Und zwar schon bald. Die Zeitlose wird nicht zögern. Und die Zeit arbeitet für sie. Sie werden verdammt schnell sein müssen. Aber ich bin bereit, Ihnen zu helfen. Warten Sie mit Ihrer Entscheidung nicht zu lange.«

Bill knurrte etwas.

»Vielleicht werde ich Ihnen noch eine Kostprobe dessen liefern, was Sie erwartet, wenn Sie für mich arbeiten«, sagte Iron. »Danach mag Ihnen die Entscheidung leichterfallen…«

***

In einem Punkt hatte Magnus Friedensreich Eysenbeiß recht: der Zeitlosen war Bill Flemings Versuch nicht entgangen. Allerdings hatte sie nicht genau lokalisieren können, was dieses magische Abtasten genau bedeutete – und in welcher Zeit es geschah. Denn in ihre Gegenwart drang nur ein Hauch, den sie allein deshalb spüren konnte, weil sie zur Zeit in ihren Strömungen durch Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft eine besondere Beziehung hatte.

Immerhin erfaßte sie, daß dasselbe Wesen dahinter steckte, das auch für das damalige Zeitparadox verantwortlich gewesen war, als ihre eigenseitigen Kräfte kollidierten.

Bill Fleming!

Schon wieder machte er sich an ihrer Existenz zu schaffen! Zorn loderte in der Zeitlosen auf. Wie hatte sie nur die Leute um jenen Professor Zamorra damals so falsch einschätzen können! Sie waren ihre Gegner!

Jetzt wußte sie es.

Der Mann, der versuchte, sie mit seiner Magie zu berühren, war Bill Fleming Und Zamorras Freund. Und seine Magie war schwarz.

Finstere Höllenkraft.

»Ein Angriff?« flüsterte die Zeitlose. Was sonst sollte es ein, wenn es sich um Schwarze Magie handelte?

Angriff, Bedrohung. Dem mußte sie entgegentreten. Schon immer hatte sie nach dem Prinzip gehandelt, daß eine Gefahr bekämpft werden mußte, solange sie noch klein und leicht zu beherrschen war.

Sie mußte diesen Fleming finden und ihn in seine Schranken weisen.

Und da er sich der Schwarzen Magie verschrieben hatte, bedeutete das: er mußte unschädlich gemacht werden…

Dazu war die Zeitlose bereit.

***

Bill Fleming betrat seine Suite. Im Durchgang blieb er stehen, lehnte sich an die Wand. Ein Instinkt sagte ihm, daß sich etwas verändert hatte.

Wartete jemand auf ihn?

Er schluckte, schüttelte den Kopf, um die Müdigkeit zurückzudrängen.

Doch so schnell sie aufflammte, wich seine Wachsamkeit wieder der Erschöpfung.

Er entsann sich, daß er einem Hotelangestellten den Wagenschlüssel in die Hand gedrückt hatte, damit er den Cadillac in die Tiefgarage fahren sollte. Frederick M. Iron war plötzlich verschwunden gewesen. Und jetzt war Bill oben in der Etage in seiner Suite.

Er zog die Tür zum Korridor hinter sich zu. Auf leichten Schalterdruck flammte die Beleuchtung auf. Bill trat in den Wohnraum mit der gemütlichen Sitzgruppe. Er hatte nach seinem inneren Alarm damit gerechnet, daß hier jemand auf ihn wartete. Aber das Zimmer war leer.

Bill seufzte. Er atmete tief durch und ging zum Schlafraum hinüber.

Ein eigenartiger Duft berührte ihn.

Noch bevor er das Licht einschalten konnte, wurde die Schlafraumbeleuchtung langsam hochgedimmt. Jemand befand sich in dem breiten, bequemen Bett und wartete auf Bill. Ein Mädchengesicht, wuscheliges rotes Haar, grün funkelnde Augen…

»Hallo«, sagte das Mädchen nur.

»Wer hat denn dich in mein Bett gelegt?« fragte Bill matt. Der Duft, den er wahrnahm, war anziehend und abstoßend zugleich. Er konnte ihn nicht richtig einordnen.

»Ein Freund schickte mich. Du brauchst Entspannung, Bill«, sagte das Mädchen. »Und es ist nicht so, daß du mir unsympathisch wärest… komm!«

»Wer sagt dir überhaupt, daß ich will?« brummte er.

»Du wirst wollen, warte es nur ab«, raunte das Mädchen geheimnisvoll und streckte verlangend die Arme aus. »Komm zu mir… du brauchst mich.«

Er lachte leise. »Und was kostest du?«

Sie war nicht beleidigt. Sie lachte ebenfalls. »Der Preis ist deine Seele, Bill Fleming«, sagte sie spöttisch.

Bill winkte grinsend ab. »Du bist verrückt«, sagte er. »So verrückt wie dein Freund Iron. Er ist es doch, oder?«

Sie antwortete nicht.

Irgendwann später genoß Bill Fleming, was ihm geboten wurde. Etwas in ihm wunderte sich, daß er nicht schon vor Erschöpfung eingeschlafen war. Doch das Gegenteil war der Fall. Je länger er die Umarmungen des rothaarigen Mädchens genoß, desto kräftiger fühlte er sich. Sein Zustand besserte sich zusehends. Irgendwie floß ihm Kraft zu, mit der er niemals hatte rechnen können.

Gab das Mädchen ihm auf irgend eine Weise diese Kraft?

Sie ist eine Hexe, raunte etwas warnend in ihm. Oder ein Dämon… ein Succubus… Höre auf, solange du es noch kannst! Oder kannst du schon nicht mehr zurück?

Aber Bill ignorierte die Warnung.

***

Als an der mexikanischen Ostküste Bill Fleming in tiefen Schlummer sank, war es in Frankreich längst Morgen. Zamorra legte den Dhyarra-Kristall zur Seite. Das helle Funkeln war erloschen.

Gryfs Augen waren klein geworden. Der Druide zeigte sich ermattet.

Er hatte Zamorra alles an Kraft gegeben, was ihm möglich war. Auch Zamorra fühlte sich geschwächt. Zwar arbeitete der Dhyarra-Kristall für gewöhnlich aus eigenen kosmischen Energien heraus, aber um das gesuchte Bewußtseinsmuster aufrechtzuerhalten und zu filtern, benötigte Zamorra eigene mentale Reserven.

Und die waren jetzt erschöpft. Er hatte die ganze Nacht über durchgehalten, hatte versucht, das Unmögliche möglich zu machen.

Und er glaubte auch, einen schwachen Hauch verspürt zu haben. Aber er war sich trotz allem nicht völlig sicher. Da war etwas gewesen, das ihn an Bill erinnerte. Aber es war so fremd, so unsagbar fremd… Wenn der, dessen Geist Zamorra gespürt hatte, wirklich Bill Fleming war, so hatte er sich innerlich sehr verändert.

Furchtbar verändert. Zum Schlechten. Dann war Bill – möglicherweise zum Feind geworden…

Zamorra wollte es nicht wahrhaben. Etwas in ihm weigerte sich, das zu akzeptieren. So viele Jahre hatten sie gemeinsam gekämpft, oftmals Seite an Seite, und hatten den Finstermächten getrotzt. Das konnte sich nicht einfach so ändern!

»Du klammerst dich an etwas«, murmelte Gryf. »Du hoffst und harrst, dabei müßte dir dein Verstand sagen, daß Bill längst nicht mehr der ist, der er einst war.«

»Du glaubst also, daß er es ist, den ich spüre?«

»Ich sage es dir, wenn meine Pfeife brennt und ich einen großen Topf Whiskey vor mir stehen habe. Wie groß sind deine Bestände noch?«

»Wenn kein druidischer Plünderer da war, beträchtlich«, murmelte Zamorra.

Wenig später saßen sie draußen am Swimmingpool in der Morgensonne, die langsam wärmer wurde, und genossen den Ausblick über den kleinen Park, der sich hinter dem Château erstreckte und sich innerhalb der schützenden Ummauerung und somit auch innerhalb der schützenden weißmagischen Abschirmung befand. Zwischen Sträuchern lag eine Grabstätte. Dort lagen die sterblichen Überreste eines Geschöpfes bestattet, das einst mit zur Zamorra-Crew gehört hatte. Die »weiße« Vampir-Lady Tanja Semjonowa, die ihre besonderen Fähigkeiten für das Gute eingesetzt und ein Opfer des Dämons Sanguinus geworden war.

Sanguinus gab es auch schon lange nicht mehr…

Zamorra hing seinen Gedanken nach. Raffael, längst wieder auf den Beinen, hatte ihm einen starken Kaffee serviert, und Gryf nippte an einem großen Glas »Jack Daniel’s«. Gelassen sog er zwischendurch an seiner Pfeife.

An diesem Morgen, im hellen Sonnenlicht nach der anstrengenden Nacht, sah man ihm sein Alter an. Er wirkte plötzlich nicht mehr wie der große Junge, der gerade mal zwanzig Jahre zählen mochte. Die achttausend Jahre, die er bereits hinter sich hatte, zeigten ihre Spuren. Gryf sah alt aus.

»Er ist es. Ich bin sicher«, sagte Gryf. »Wir werden uns damit abfinden müssen. Aber das werden wir nicht tun.«

Zamorra nickte langsam.

»Wir müssen hin. Wir müssen auf ihn einwirken. Manuelas Tod hat ihn aus der Bahn geworfen, und dieser verdammte Dämon hat das ausgenutzt und ihn manipuliert. Ich hätte mich mehr um Bill kümmern müssen.«

»Wir alle hätten uns mehr um ihn kümmern müssen«, sagte Gryf.

»Aber hatten wir Zeit dazu? Und hätte Bill das gewollt? Er hat sich bewußt abgekapselt damals, war nicht zu erreichen!«

»Ich weiß. Trotzdem…«

»Mach dir keine Vorwürfe, Zamorra«, sagte Gryf. »Wenn du willst, übernehme ich diese Sache im Alleingang. Ich glaube, ich bin etwas weniger vorbelastet als du. Ich kenne Bill nicht so lange wie du, ich war nie so eng mit ihm befreundet – und ich mache mir entschieden weniger Selbstvorwürfe, die ohnehin niemandem helfen. Ich werde ihn anzupeilen versuchen, werde ihn finden und zur Rede stellen.«

»Und ihn notfalls töten, wenn er die Seiten gewechselt hat, nicht wahr?« sagte Zamorra bitter. »Das lasse ich nicht zu.«

»Ich will niemanden töten. Schon gar nicht Bill«, sagte Gryf. »Ich werde versuchen, ihn auf den rechten Weg zurückzuholen.«

»Und wenn das nicht gelingt? Wenn er dich angreift? Wie du schon so schön sagtest: du bist nicht so eng mit ihm befreundet. Bei dir hat er vielleicht weniger Skrupel…«

Zamorra unterbrach sich, biß sich auf die Unterlippe. Er erschrak über seine eigenen Befürchtungen. Hieß das nicht, daß er unterbewußt seinen Freund tatsächlich schon abgeschrieben hatte, daß er wirklich damit rechnete, daß Bill die Fronten gewechselt hatte.

Wenn du ehrlich bist, gibst du es zu! raunte etwas, das nicht aus ihm selbst zu kommen schien. Das Amulett? Unwillkürlich faßte Zamorra nach der silbrigen Scheibe, die ihm in dieser Nacht nicht hatte helfen können. Ein weiteres Phänomen, das noch der Klärung harrte… seit einiger Zeit war es ihm, als entwickele das Amulett eine eigene Persönlichkeit, als beginne es zu einem Dialogpartner zu werden…

Aber das ist unmöglich, rief er sich zur Ordnung. Es ist ein magischer Gegenstand, keine Person. Es ist eine silberne Scheibe, die in sich die Kraft einer entarteten Sonne birgt, einst geschaffen von Merlin, welcher einen Stern vom Himmel holte, um das Amulett daraus zu schmieden… [2]

Gryf nippte wieder am Whiskey.

»Schlaf dich aus, Zamorra«, sagte er. »Danach sieht alles ganz anders aus. Wenn Bill tatsächlich derjenige sein sollte, der der Zeitlosen an den Kragen will, können wir uns ohnehin erst darum kümmern, wenn wir wieder bei Kräften sind.«

Zamorra bedauerte es, daß er Gryfs Gedanken in diesem Moment nicht lesen konnte. Aber die Sperre des Druiden gegen andere Telepathen war so stark, daß Zamorra sie mit seinen schwachen Fähigkeiten niemals durchbrechen konnte. Dennoch war er fast sicher, daß Gryf einen Alleingang plante.

»Du wirst ohne mich nichts unternehmen«, sagte Zamorra. »Ich lasse nicht zu, daß Bill etwas zustößt, hörst du? Auch nicht in Notwehr. Es gibt immer eine andere Möglichkeit als den Kampf.«

»Die Flucht«, nickte Gryf.

Zamorra schloß die Augen. »Vielleicht auch die Flucht«, bestätigte er.

»Ich glaub’, ich spinne«, erklang hinter ihnen eine Stimme. »Die Sonne scheint, und ihr sitzt hier draußen und habt wohl die ganze Nacht durchgezecht, wie?« Nicole kam aus dem Gebäude. Neben ihr tappte der große graue Wolf. Nicole strahlte Zamorra an. »Typisch Männer! Statt sich auszuschlafen…«

»Wir haben nicht gezecht«, sagte Gryf empört. »Wir haben…«

Nicole lachte leise. »Schon gut«, sagte sie. Sie beugte sich über Zamorra und küßte ihn. »Wenigstens ich habe einigermaßen gut geschlafen.«

Sie löste sich aus der Umarmung, die Zamorra gerade einleitete, lief zum Pool und sprang hinein. Eine Wasserfontäne spritzte fast bis zu den beiden Männern.

Nicole schwamm einige Runden, dann kletterte sie wieder ins Freie.

Fenrir hatte sich faul neben Gryfs Stuhl ausgestreckt und ließ sich das Nackenfell kraulen.

Nicole streckte sich jetzt neben Zamorra in einem weiteren Liegestuhl aus, um sich von der Morgensonne trocknen zu lassen. »Was habt ihr nun wirklich angestellt?« fragte sie. »Raffael sagte, ihr hättet euch die ganze Nacht über in deinem Arbeitszimmer verkrochen…«

»Wir haben Bill gesucht«, erklärte Zamorra. »Und möglicherweise auch eine Spur gefunden. Und jetzt sind wir beide fix und fertig. Ich werde mich für ein paar Stunden hinlegen. Ich habe eine Bitte an dich, Nici. Du bist noch topfit. Halte ein Auge auf Gryf. Wenn er versucht, Bill im Alleingang zu finden, hindere ihn daran.«

Gryf seufzte. »Sturkopf«, sagte er. »Wer sollte mich daran hindern, per zeitlosem Sprung zu verschwinden? Nicole nicht, du nicht, niemand. Aber ich werde es nicht tun. Du hast die älteren Rechte an Bill, Zamorra. Also renn du zuerst mit dem Kopf gegen die Wand.«

»Was ist denn mit euch beiden los?« wunderte Nicole sich. »Seid ihr euch in die Haare geraten?«

»Wir haben nur unterschiedliche Ansichten zu einem Problem«, sagte Zamorra. »Das ist alles.«

Er erhob sich und ging ins Haus zurück.

Nicole folgte ihm. »Ich glaube, ich werde mich mal ein wenig um ihn kümmern«, sagte sie. Nach ein paar Metern sah sie sich nach Gryf um.

»Habt ihr tatsächlich die ganze Nacht über gezaubert?«

Gryf nickte und nahm den letzten Schluck aus dem Glas. »Nicole, sagst du Raffael Bescheid, daß er Nachschub bringt? Ein Glas noch, dann mache ich auch Pause…«

***

Eysenbeiß hatte Bill Fleming jetzt im Griff. Endgültig. Fleming hatte den Succubus akzeptiert, den Eysenbeiß ihm geschickt hatte. Doch dieser Succubus hatte nichts genommen, sondern gegeben. Er hatte Flemings verbrauchte Kräfte wieder erneuert, ihm Energien zufließen lassen, die aus der Hölle kamen.

Fleming hatte das akzeptiert. Dadurch hatte er sich stillschweigend bereit erklärt, einen Gegendienst zu leisten.

Viele Gegendienste, dachte Eysenbeiß in grimmiger Zufriedenheit. Du wirst dich noch wundern, Fleming… die Hölle weiß ihre Ansprüche durchzufechten…

Auch der Einsatz des Prydo bei Flemings Beschwörung hatte Bill noch tiefer verstrickt in das Netz des Bösen. Jedesmal, wenn er Schwarze Magie benutzte, zogen sich die Maschen enger um ihn zusammen.

»Es gibt kein Entkommen mehr«, kicherte Eysenbeiß. »Nun werden wir sehen, was du zu meinem nächsten Vorschlag sagen wirst…«

Über Tampico dämmerte der Morgen…

***

Bill öffnete die Augen. Von einem Moment zum anderen war er hellwach.

Dennoch mußte er sich erst orientieren, bevor er wußte, wo er sich befand.

Etwas Fremdes war da!

Der Duft…

Er lag noch in der Luft, erschreckend und faszinierend zugleich. Bill setzte sich mit einem Ruck hoch, sah sich um.

Er befand sich allein im Bett. Das Hexenmädchen war verschwunden.

Durch die schräggestellten Jalousien drang Tageslicht. Bill glitt aus dem Bett und öffnete Jalousien und Balkontür. Draußen herrschte Stille.

Um diese Zeit war um das Hotel herum noch nichts los. Die Touristen, die sich bis spät in die Nacht in Lokalen und Discotheken vergnügt hatten, schliefen sich aus.

Bill sah auf die Uhr. Sieben Uhr… Eigentlich wäre es auch für ihn ratsam gewesen, noch zu schlafen, und irgendwie hatte er in der Nacht noch angenommen, er würde bis in den frühen Nachmittag schlafen müssen, um sich zu erholen.

Aber er war hellwach. Er fühlte sich in Hochform. Geheimnisvolle Energien durchströmten ihn, und er glaubte, seine Haarspitzen knistern zu hören, als er mit den Fingern hindurchfuhr.

Das einzige, was er verspürte, war Hunger. Der Einsatz und der Kräfteschwund des vergangenen Abends machte sich auch körperlich bemerkbar.

Bill duschte, kleidete sich an und pfiff ein Lied vor sich hin, so schräg und falsch, wie es nur eben ging. Er fühlte sich auf eine eigenartige Weise wohl. Die warnende Stimme in seinem Innern war verzweifelter, aber auch bedeutend leiser geworden, wurde mehr und mehr zurückgedrängt und abgetötet.

»Seltsam«, sagte Bill.

Er vermißte das Hexenmädchen nicht, empfand absolut nichts für sie.

Das war für ihn nicht typisch. Wenn er mit einer Frau schlief, dann vergaß er sie nicht sofort wieder. Abgesehen davon – Liebe gehörte auch für ihn dazu. Ein wenig wunderte er sich darüber, daß er so schnell auf sie eingegangen war, sich so schnell verloren hatte. Aber dann schob er diesen Gedanken wieder beiseite.

Etwas in ihm schob den Gedanken beiseite. Etwas, das in ihm pulsierte und mehr und mehr die Kontrolle übernahm.

Es war etwa halb acht, als er den leeren Frühstücksraum betrat und sich bediente. Als er saß, trat jemand zu ihm.

»Ich darf mich setzen?« fragte Iron.

»Sie werden sich kaum daran hindern lassen, mir den Appetit zu verderben«, stellte Bill fest. »Was wollen Sie jetzt schon wieder?«

»Sie sehen ausgeruht und gekräftigt aus«, sagte Iron. »Daß das widernatürlich ist, wissen Sie, Mister Fleming?«

»Hmpf«, machte Bill kauend.

»Das verdanken Sie mir«, sagte Iron. »Die Kleine hat Ihnen gefallen, nicht? Sie gab Ihnen neue Kraft, wie ich es ihr auftrug.«

»Also stecken Sie doch dahinter, Iron. Was wollen Sie eigentlich von mir?«

»Um meine Festrede von gestern abend zu wiederholen: Ich brauche Sie und Ihre Fähigkeiten. Und ich schätze, daß Sie auf mein Angebot eingehen werden. Ich weiß es sogar. Sie können nicht mehr zurück. Sie haben einen Dienst entgegengenommen, Sie werden einen Dienst leisten müssen.«

»Seien Sie sich da nicht so sicher«, sagte Bill. »Was ist, wenn es mir einfällt, mich gegen sie zu wenden, weil ich Ihre Bevormundung nicht länger ertragen will?«

»Ohne mich sind Sie verloren, Mister Fleming. Wie wollen Sie mit der Zeitlosen fertig werden? Sie ist Ihnen schon verdammt nahe.«

»Und woher wissen Sie das?«

Iron grinste. »Schon mal vom Spiegel des Vassago gehört, Mann?«

»Gut. Wie stellen Sie sich unsere Zusammenarbeit vor? Ich weiß ja noch nicht einmal, mit wem ich es wirklich zu tun habe.«

»Können Sie sich das nicht denken, Mister Fleming?«

»Eigentlich schon«, brummte Bill. Er lehnte sich zurück. »Also, los. Reden Sie. Ich bin ganz Ohr.«

»Sie werden Dinge erledigen, die ich nicht erledigen kann – aus diesen oder jenen Gründen. Sie dürften Ihnen geläufig sein, auch ohne daß ich sie ausspreche. Als Gegenleistung biete ich Ihnen Schutz und unterstütze Sie bei Dingen, die Sie so aus bestimmten Gründen nicht erledigen können. Zum Beispiel könnte ich Ihnen die Kraft zur Verfügung stellen, die Sie brauchen, um die Zeitlose aus der Vergangenheit zu holen.«

»Hm«, machte Bill.

»Sie sind also einverstanden.«

»Versuchen wir erst einmal, was Sie wirklich drauf haben«, sagte Bill.

»Die bisherigen Spielereien waren zwar ganz schön… aber die Tricks habe ich notfalls auch noch selbst drauf. Mentale Regeneration, Feuertransmission und dergleichen… Und was ich jetzt noch nicht beherrsche, werde ich morgen oder übermorgen oder in zwanzig Jahren können.«

»Mit mir geht es schneller. Bitte, Mister Fleming… bewegen Sie sich einen Augenblick nicht.«

Iron erhob sich und trat neben Fleming. Blitzschnell zuckte Seine Hand vor. Ehe Bill reagieren und eine Abwehrbewegung machen oder ausweichen konnte, berührte die Hand des Sonnenbrillenträgers seine Stirn. Sekundenlang verspürte Bill ein heftiges Brennen.

Dann war es wieder vorbei.

»Was haben Sie da gemacht?« fauchte der ehemalige Historiker.

»Unseren Vertrag geschlossen«, sagte Iron. »Sie wissen ja – ich habe meine eigenen Methoden. Nun gehören wir zusammen, auf Gedeih und Verderb.«

Eher auf Verderb, raunte etwas. Versuche zu fliehen…

Bill hörte es nicht mehr.

Er hörte Frederick M. Iron: »Du wirst der Zeitlosen zuvorkommen müssen, also mußt du sehr schnell handeln. Noch heute. Jetzt.«

»Es ist Tag. Früher Morgen. Bis es wieder dunkel wird, vergehen über ein Dutzend Stunden.«

»Die Macht, die ich dir gebe, wirkt nicht nur in der Nacht, sondern auch am Tage. Ich werde dir Kraft zufließen lassen. Beschwöre den 47 Strom der Zeit, hole die Zeitlose zu dir. Sofort. Innerhalb dieser Stunde. Und mache sie unschädlich.«

Bill räusperte sich.

»Ein wenig weiß ich schon über Schwarze Magie«, sagte er spöttisch.

»Woher soll diese Kraft denn kommen? Auch die Finstermächte unterliegen ehernen Gesetzen…«

»Vieles wurde revolutioniert, seit Asmodis nicht mehr Fürst der Finsternis und Lucifuge Rofocale nicht mehr Herr der Hölle ist«, sagte Iron.

Bill horchte auf. Letzteres war ihm neu!

»Frage nicht, woher die Kraft kommt. Akzeptiere sie. Und handle. Du weißt, wie.«

»Nun gut«, murmelte Bill. »Wo wirst du sein?«

»Nicht bei dir und doch in deiner Nähe. Ich sorge für die Kraft.«

Nein!

»Einverstanden«, brachte Bill seine schwache innere Stimme zum Schweigen. »Ich versuche, einen oder zwei Köter oder sonst ein Vieh zu bekommen und…«

Eine schwere Hand lag auf seiner Schulter, etwas strömte durch ihn wie Feuer. »Ein Tier? Narr… du hast immer noch nicht begriffen. Ich sorge für die Kraft, die du brauchst. Du mußt dich mir nur öffnen. Du brauchst kein Opfertier zu besorgen. Die Kraft wird da sein, wenn du sie brauchst. Und eile. Es bleibt nicht mehr viel Zeit.«

Bill nickte schulterzuckend. »Nun gut… versuchen wir es.«

Er ließ sich vom Lift wieder nach oben tragen und holte seine magischen Utensilien und den Prydo. Der Wagenschlüssel lag an der Rezeption.

Bald darauf war Bill unterwegs in die Berge, dorthin, wo er in der letzten Nacht seine Beschwörung durchgeführt hatte. Er war gespannt darauf, was sich aus dieser Situation entwickeln würde…

***

Am Nachmittag erwachte Zamorra wieder. Er fühlte sich etwas ausgeruhter, aber immer noch nicht wieder völlig fit. Er bereitete einen kräftigen »Zaubertrank« zu, an dem der ebenfalls wieder erwachte Gryf und er sich stärkten.

Der Trank, aus diversen magisch aufgeladenen Substanzen komponiert, wirkte ziemlich rasch. Zamorra fühlte sich wieder, als könne er Bäume ausreißen.

Aber er wußte auch um die Gefahr dieses Trankes.

In der letzten Zeit hatte er ihn immer häufiger verwendet, um Kräfte zu erneuern. Es war nicht so, daß der Trank wie eine süchtig machende Droge wirkte. Aber er konnte vieles vereinfachen, Zeit sparen. Für einen gewissen Zeitraum verstärkte er die körperlichen und teilweise auch geistigen Kräfte seines Benutzers. Je nach Dosierung war die Wirkung unterschiedlich.

Früher, als Zamorra sich noch stärker auf sein Amulett verlassen konnte, hatte er diesen Trank nie benutzt. Aber jetzt, da das Amulett des öfteren den Dienst verweigerte, griff er häufig darauf zurück, sich mit dem Trank aufzuputschen. Die Gefahr lag darin, daß er sich daran gewöhnte, keine Rücksichten auf seinen körperlichen Zustand zu nehmen – es gab ja den Trank… Und irgendwann würde der Zusammenbruch kommen, der ihn vielleicht für Monate oder Jahre, vielleicht sogar für immer niederstreckte.

In den letzten Wochen und Monaten hatte er einen Raubbau mit seinen Kräften getrieben, der kaum noch zu verantworten war.

Die Probleme werden auch immer größer, die Bedrohungen immer gefährlicher, und unser Team immer kleiner… es ist ein Teufelskreis, dem ich kaum noch entrinnen kann, dachte er.

»Was hast du jetzt vor, cherie?« wollte Nicole wissen.

Zamorra sah Gryf an. »Wir werden versuchen, den Ort zu lokalisieren, an dem ich in der Nacht einen Hauch von Bills geistiger Aura gespürt habe. Gryf wird mich mit dem zeitlosen Sprung dorthin bringen, damit wir keine Zeit verlieren. Und dann werden wir Bill finden, und ich rede mit ihm.«

»Optimist«, brummte Gryf.

Wenig später schlossen sie sich wieder zum telepathischen Rapport zusammen, um ihre Kräfte zu verstärken. Diesmal war auch der Wolf mit von der Partie. Von ihm ging eine animalische Wildheit aus, die so intensiv war, daß Zamorra im Grund froh darüber war, daß Fenrir sich an der nächtlichen Suche nicht beteiligt hatte. Er hätte möglicherweise mehr zerstört, als daraus hätte gewonnen werden können. Er hätte eigene tierische Vorstellung in den Rapport eingebracht, die alles verfälscht hätte.

Doch diesmal war es anders.

Diesmal ließen sich seine Instinkte nutzen, eine Spur zu finden. Abgesehen davon, daß die Kräfte sich verstärkten. Im Rapport wurden die einzelnen Kraftströme nicht addiert, sondern potenziert – so ergab der Zusammenschluß dreier Magier nicht die dreifache, sondern die neunfache Energie.

Das erleichterte alles.

Vor ihnen befand sich eine große Weltkarte, die in vielen Details die Erde zeigte – und auch die markierten Punkte, an denen Zamorra bislang zu tun gehabt hatte. Deutlich waren erhebliche Häufungen von »leeren«

Zonen zu unterscheiden.

Zamorra schwebte irgendwie geistig über dieser Weltkarte. Er versuchte, die Eindrücke aus der Nacht umzusetzen. Der Dhyarra-Kristall war nicht in der Lage, Wissen und Informationen zu speichern und dann wiederzugeben, aber er konnte das in Zamorras Unterbewußtsein gespeicherte Wissen, die Erinnerung, wecken und abrufen, sie auswerten und analysieren.

Alles bewußte Denken wurde verdrängt. Zamorra ließ sich einfach treiben, schwelgte in den Erinnerungen der nächtlichen Suche. Und dazwischen spürte er wölfische Instinkte, blitzschnelles Erfassen von Gegebenheiten, Entscheidungen, eine eigenartige Gier…

Zamorra jagte.

Er war der einsame Wolf, der die Spur seiner Beute suchte. Immer deutlicher wurde die Witterung, die zum Ziel führen mußte. Hunderte, Tausende von Kilometern entfernt, westlich, sehr weit westlich, ein wenig nach Süden… das alles wurde ihm bildhaft bewußt. Er sah Himmelsrichtungen, Entfernungen… und plötzlich wußte er, daß er am Ziel war.

Eine heiße Sonne über kargem Bergland, über einem Meer, einem Küstenstreifen eine Stadt, Menschen, der Geruch von Gummi, Asphalt, Benzin, Abgasen, salzigem Meer…

Es mußte eine Küstenstadt sein.

Der amerikanische Doppelkontinent. Zamorra versuchte, Denkmuster der Menschen aufzunehmen. Mexiko? Er spürte einen Hauch von Urlaub, Tourismus, Entspannung und Dienstleistungen.

Tampico.

»Wir haben ihn«, sagte Zamorra und sprengte die Dreierverbindung auf.

***

Die Zeitlose wartete. Sie war bereit, zuzuschlagen, sobald sich dieser Fleming wieder bemerkbar machte.

Sie konnte ihn nur finden, wenn er von sich aus aktiv wurde. Wenn er auf sich aufmerksam machte, indem er abermals magische Kraft entlang der Zeitspur einsetzte. Dann konnte die Zeitlose diesem Kraftstrom folgen und Bill Fleming selbst erreichen. Denn seine eigene Spur, die er hinterlassen hatte, war zu schwach.

Deshalb lauerte sie darauf, wieder seine magischen Aktivitäten wahrzunehmen.

Und dann – war es soweit…

Sie spürte etwas…

Und sie schickte sich an, sich in den Kraftstrom einzufädeln, sorgfältig abgeschirmt, um sich nicht zu früh zu verraten. Sie spürte den Kontakt.

Da war ihr Feind…

Die Bedrohung ihrer gesamten Existenz, wie sie jäh begriff…

Aber sie begriff auch, daß sie ihm in diesem Augenblick nichts anhaben konnte, wenn sie sich nicht selbst treffen wollte! Sein Plan war von teuflischer Perfidie. Die Zeitlose konnte ihren Gegenschlag nicht führen… noch nicht…

Und das Entsetzen breitete sich in ihr aus…

Bill hatte die kleine Lichtung am bewaldeten Hang erreicht. Bei Tageslicht sah alles ganz anders aus, und er stellte fest, daß er die magischen Zeichen ein wenig stümperhaft verwischt hatte. Hier und da gab es Spuren, die einem Wissenden genug verraten hätten.

Doch es war niemand hier gewesen.

Bill erneuerte nur seinen eigenen Kreis, der ihn schützen würde. Denn den Kreis um das Opfer brauchte er nicht – es gab kein Opfer.

Zumindest nicht hier…

Bill öffnete eine Art Lücke im Kreis, der ihm eine geistig-magische Verbindung mit seinem höllischen Gönner ermöglichte. Denn irgendwie mußte der ihm ja Kraft zuspielen können. Bill spürte ein eigenartiges Ziehen in der Stirn, knapp über der Nasenwurzel. Aber er maß dem keine Bedeutung bei. Etwas hinderte ihn daran, darüber nachzudenken. Er nahm den Prydo zur Hand und begann die Beschwörung des gestrigen Abends zu wiederholen.

Diesmal hatte er es einfacher. Er brauchte nicht den langen Weg zu suchen, an den Zeitspuren entlang, sondern er konnte seiner eigenen Spur zurück ans Ziel folgen. Und dieses Ziel war Merlins Burg in Wales, war die Tiefschlafkammer in der Dimensionsfalte abseits des restlichen Universums.

Bill spürte die Kammer, die Barriere, die für ihn undurchdringlich erschien.

Dahinter befand sich die Zeitlose. Er mußte sie aus der Kammer heraus in seine Zeit reißen und dort unschädlich machen!

Aber ihm fehlte die Kraft…

Aber plötzlich war diese Kraft da.

Überfallartig jagte sie heran, überschwemmte Bill Fleming förmlich.

Auf seiner Stirn pulsierte ein eigentümlicher Fleck. Er sog die Kraft in sich hinein, die Iron ihm lieferte, und er wandelte sie um.

Plötzlich war die Barriere kein Hindernis mehr.

Bill schrie auf, als er hindurchgreifen konnte. Irgendwo spürte er Merlin, aber noch intensiver spürte er die Zeitlose. Sie war zum Greifen nah!

Und er griff zu!

Und riß sie mit sich durch den Strom der Zeit…

***

Irgendwo, nicht weit entfernt, starb in diesem Moment ein Mensch.

Und Eysenbeiß, der keine Skrupel kannte, übertrug die Lebenskraft dieses Menschen auf Bill Fleming, um ihm die Energien zu geben, die dieser brauchte, in den Zeitstrom zu greifen und die Veränderung hervorzurufen!

Eysenbeiß, der Mörder, verfolgte das Geschehen aus der Ferne, und er schickte sich an, die Früchte der bösen Saat zu ernten.

***

Bill Fleming erwachte wieder aus der Trance, in der er versunken war.

Der Prydo in seiner Hand leuchtete grell, strahlte in rhythmischen Wellen ein eigenartiges Licht ab.

Und da war ein Körper, der ebenfalls dieses Licht abstrahlte, der davon eingehüllt war und ein bizarres Bild abgab.

Bill brauchte einige Sekunden, um zu begreifen, daß sein Versuch Erfolg gehabt hatte.

Als die Magie erlosch, als das Leuchten des Prydo und des herbeigezauberten Körpers schwand, überkam ihn ein Schwindelanfall. Doch er beruhigte sich wieder.

Er blieb in seinem Schutzkreis, während er die Gestalt betrachtete, die er tatsächlich aus der Vergangenheit zu sich geholt hatte, um damit den Ablauf der Zeit zu verändern.

Doch noch war das Paradoxon nur angedeutet, noch war es nicht perfekt.

Noch flimmerte die Zeit, konnten sich die Wahrscheinlichkeitsebenen nicht entscheiden, welches die endgültige Wirklichkeit werden sollte…

Das würde sich erst durch Bills weitere Handlungen herauskristallisieren.

Vorläufig aber mußte er sich erst einmal daran gewöhnen, daß es ihm tatsächlich gelungen war.

Nicht nur, daß er das Ungewöhnliche fertiggebracht hatte, ein Lebewesen aus der Vergangenheit zu entfernen – er hatte auch noch den mächtigen Merlin ausgetrickst, in dessen Obhut sich die Zeitlose befunden hatte…

Denn daß sie es war, sah er sofort. Selbst wenn er sie nicht selbst geholt hätte, wäre es ihm klar gewesen.

Der dhyarrablaue, fast leuchtende nackte Körper einer Frau mit langem Haar, aus deren Rücken große Schmetterlingsflügel wuchsen.

Das war sie.

Die Frau, das Wesen, das Bill in der Gegenwart jagte und ihn töten wollte, wie Iron ihm klar gemacht hatte!

Und nun lag sie hilflos vor ihm! Entkräftet. Erschöpft. Im Tiefschlaf.

»Töte sie! Sofort!« glaubte er Irons Stimme in sich zu hören.

Langsam erhob er sich und verließ den magischen Kreis…

***

Merlin fror. Er spürte, wie die Veränderung sich mehr und mehr verdichtete, und er wußte, daß er nichts tun konnte. Zum ersten Mal wünschte er sich, seinerzeit die Zeit-Ringe nicht abgegeben zu haben. Denn dann hätte er jetzt selbst eingreifen können.

Doch ihm war klar, daß er sich teilweise selbst belog. Hätte er das wirklich gekonnt? Er wußte ja nicht, was wirklich vonstatten ging. Er war ohne Informationen. Er konnte nur ahnen, was geschah.

Und hoffen, daß Zamorra einen Weg fand, einzugreifen und das Furchtbare zu verhindern.

Es war eines der wenigen Male seiner äonenlangen Existenz, daß Merlin hilflos war.

Und daß er um ein Lebewesen bangte, dem er einmal sehr zugeneigt gewesen war und das er nicht verlieren wollte.

Die Aufgabe, der die Zeitlose nachzugehen hatte, konnte auch von einem anderen Wesen erfüllt werden. So gesehen, war sie zu ersetzen.

Nicht aber für Merlin, ihren einstigen Geliebten.

Und das Menschliche in Merlin und damit seine Angst wurden von Stunde zu Stunde größer.

***

»Tampico«, sagte Zamorra. Er ließ sich einfach in einen Sessel fallen.

»Er ist in Tampico. Wenn er es ist – aber da bin ich jetzt ganz sicher.«

Fenrir, der Wolf, schniefte leise.

Gryf klopfte ihm auf den Rücken. Der Druide brauchte etwas, um zu sich selbst zurückzufinden. »He, alter Grauer«, murmelte er: »Du hättest mich fast in dir gefangen, weißt du? Ich glaube, wir zwei sind uns irgendwie ähnlich in unseren Instinkten. Ich werde mich weigern, noch einmal einen Rapport mit dir einzugehen.«

Feigling und Dummkopf, teilte Fenrir sich telepathisch mit. Kann ich dafür, wenn du so närrisch bist, deine Sperren restlos zu öffnen? Du hättest dein Unterbewußtsein ruhig abschotten können. Fenrir grinste mit hochgezogenen Lefzen.

Gryf sah Zamorra an. »Kannst du dir das vorstellen? Dieser graue Fellträger hätte fast das Tier in mir geweckt.«

»Den Saurier-Komplex?« fragte Zamorra lächelnd.

»Hä?« machte Gryf.

»Erkenntnisse der Psychologen und Verhaltensforscher: in jedem von uns steckt ein Saurier. Gewisse Verhaltensmuster haben sich aus der Urzeit übertragen und stecken auch heute noch in unseren Gehirnen. Rangordnung, Sicherheitsbedürfnis, beamtentypische Befehlsempfängermentalität… das alles gehört zum sogenannten Saurier-Komplex. Dann gibt es noch den Raubtier-Komplex, der für das menschliche ›Jagdverhalten‹ zuständig ist…«

»Ich hasse wissenschaftliche Vorträge«, verkündete Gryf. »Tampico also. Hast du ihn da ganz genau lokalisieren können?«

»Das zwar nicht – falls du damit wissen willst, in welchem Hotelzimmer er ist. Aber ich weiß, daß er in Tampico ist, und das reicht doch wohl.«

»Klar. Es gibt da ja auch nur drei Häuser und vier Spitzbuben. Da wird es spielend leicht sein, ihn ausfindig zu machen. Du stellst dich auf den Dorfplatz und rufst: Bill, zeige dich! Und schon kommt er aus einer der drei Hütten herausgekrochen und grinst dich freundlich an…«

»Du bist unausstehlich, Gryf!«

»Ich weiß, Alter. Ich möchte dir nur ein paar Illusionen nehmen«, erklärte der Druide. »Grob über den Daumen geschätzt dürfte Tampico so um die hundertfünfundzwanzigtausend Einwohner haben. Die Touristen zähle ich dabei nicht mit. Da suche mal einen bestimmten Menschen. Oder willst du es noch einmal mit dem Dhyarra versuchen? Du erschöpfst dich, Freund. Und wenn es dann hart auf hart geht, hast du keine Power mehr.«

»Was schlägst du statt dessen vor?«

»Nichts«, gestand Gryf. »Ich habe keine bessere Idee.«

»Also gut.« Zamorra erhob sich wieder. »Dann laß uns nach Tampico springen. Irgendwie werden wir Bill schon finden, da bin ich sicher.«

Gryf seufzte.

»Also gut. Gib deiner Nicole einen Abschiedskuß, und dann geht’s los. Und – vergiß nicht, dich vorher ein wenig auszurüsten. Ich möchte nicht noch einmal eine solche Katastrophe erleben wie in diesem verdammten Schlangen-Tempel.«

Eine halbe Stunde später befanden sie sich auf der anderen Seite des Atlantiks in der hektischen, pulsierenden Stadt, in der das vormittägliche Leben gerade voll einsetzte…

***

Die Zeitlose wußte jetzt ungefähr, was geschehen sollte, und die Angst, es vielleicht nicht verhindern zu können, fraß in ihr.

Fleming hatte in die Zeit gegriffen und sie herausgeholt! Und sie hatte ihn nicht daran hindern können – sie hätte sich dabei selbst getroffen und sich größten Schaden zugefügt! Jetzt aber konnte sie ihn in der Gegenwart aufsuchen, ihm einen Strich durch seine teuflische Rechnung machen.

Wenn sie schnell genug war…

Der Plan ihres Gegners war ziemlich perfekt. Er griff sie an einem Punkt an, an welchem sie am hilflosesten war… und er holte sie aus der Sicherheit, die Merlin ihr geboten hatte, heraus!

»Dafür, Bill Fleming«, murmelte sie, »dafür wirst du sterben…«

Und sie war bereits unterwegs durch Raum und Zeit, um ihn anzugreifen und das beabsichtigte Zeitparadox zu verhindern.

Dabei warf er bereits seine Schatten voraus, und sie spürte, wie Unwirklichkeit sie umfangen wollte.

Denn wenn sie – ihr entführter Tiefschlafkörper – nicht wieder in die Vergangenheit und in Merlins Kammer zurückgebracht wurde, hörte sie in der Gegenwart auf zu existieren. Alles würde anders sein…

***

Bill Fleming, den Prydo in der Hand, stand vor der reglos auf dem Boden liegenden blauhäutigen Frauengestalt. Sie lag auf dem Rücken, die Schmetterlingsflügel etwas zusammengefaltet und flach gedrückt. Offenbar hielten sie es aus, ohne zerstört zu werden.

Seltsam, dachte Bill. Ein eigenartiges Zwitterwesen aus Mensch und Schmetterling, und sogar in der Lage, sich mit diesen Flügeln in die Luft zu erheben…

Daß die Zeitlose auch noch in anderer Hinsicht ein Zwitterwesen war, ahnte er nicht einmal. Die wenigsten wußten es oder konnten es vermuten.

Dabei hätte allein die Färbung ihrer Haut schon verräterisch genug sein müssen…

Der Prydo vibrierte leicht. Er spürte die immer noch schwingenden Energien der Zeitstrom-Linien.

Bill kauerte sich neben den Körper. Vielleicht war es gar nicht nötig, die Zeitlose zu töten. Vielleicht gab es eine andere Möglichkeit. Sie befand sich im Tiefschlaf. Wenn er sie nun hypnotisierte und ihr die Erinnerung an das Zeitparadox löschte, wenn er die Feindschaft ihm gegenüber in ihr austilgte, sie entsprechend manipulierte… dann war die Gefahr für ihn doch gebannt! Und vielleicht konnte er sie sogar irgendwie dazu bringen, ihm zu gehorchen.

Die Zeitlose als Werkzeug Bill Flemings?

Der Gedanke faszinierte ihn plötzlich. Er hatte etwas unglaublich Verlockendes an sich. Macht! Die Zeitlose verfügte über beachtliche Macht.

Wenn es Bill gelang, sich diese Macht nutzbar zu machen…

Das war es! Er würde sie nicht töten, sondern sie unter seinen Einfluß zwingen. Einen posthypnotischen Befehl in ihr Unterbewußtsein versenken, der sie zu seinem Werkzeug machte, wann immer er es wollte. Sie würde ihm gehorchen als willenlose Sklavin, sobald er das Schaltwort aussprach, mit dem er den Befehl ins Bewußtsein hinauf zwingen konnte.

Bill lächelte. Er überlegte, suchte nach dem Beschwörungsritual, mit dem er magische Sperren durchbrechen konnte. Aber vielleicht brauchte er diese Magie nicht einmal. Vielleicht ließ die Zeitlose, die auch außerhalb der Dimensionsfalte immer noch schlief, jetzt aber wahrscheinlich nicht mehr den kräfteerneuernden Ausstrahlungen innerhalb jener unterlag, sich ganz normal hypnotisieren.

Zumindest war es den Versuch wert…

***

Die beiden Männer sahen sich an. »Okay«, sagte Gryf. »Und was nun, großer Meister? Wie willst du es jetzt anstellen, Bill zu finden? Willst du jeden Einwohner von Tampico fragen, ob er ihn gesehen hat?«

»Es müßte hier etwas einfacher sein, seine Bewußtseinsausstrahlung zu finden, da die Entfernung nicht mehr so groß ist. Außerdem nehme ich an, daß er in irgend einem Hotel abgestiegen ist. Daß er sich in den Slums verkrochen hat, glaube ich nicht. Als wir ihn zuletzt sahen, machte er ganz den Eindruck, als habe er seine schwache Phase überwunden, als schwimme er im Geld. Ich kenne Bill. Er mag Komfort und Luxus. Wenn er also Geld hat, woran ich nicht zweifle, wird er in einem Nobelhotel abgestiegen sein, so teuer wie möglich – das sichert ihm zugleich Diskretion zu. Wer da nach ihm fragt, wird mit Sicherheit abgewimmelt.«

»Also mach dich schon mal auf eine Abfuhr gefaßt«, warnte Gryf. »Man wird auch vor einem Professor Zamorra nicht zurückschrecken, wenn es darum geht, einen gut zahlenden Gast vor neugierigen Fragern zu schützen.«

Zamorra grinste. »Diskretion«, verkündete er, »ist eine Frage des Geldes. Vor allem in Mexiko, wo sich jeder gern ein paar Pesos dazuverdient. Vom einfachen Botenjungen bis hinauf zu presidente.«

Gryf schüttelte den Kopf. »Bestechung? Ich traue dir eine ganze Menge zu, aber nicht, daß du krumme Wege beschreitest…«

»Keine Bestechung«, sagte Zamorra. »Bakschisch nennt man das in Arabien. Ein kleines Geschenk, eine Anerkennung für einen Dienst oder eine Information. Das ist allgemein üblich und alles andere als kriminell.«

»Du wirst eine Menge Pesos hinblättern müssen«, sagte Gryf. »Die Leute in den Nobelhotels werden für gewöhnlich sehr gut bezahlt. Dementsprechend hoch ist auch die Summe, mit der sie besto… äh, beschenkt werden möchten.«

»US-Dollars ziehen immer noch, trotz weltweitem Kursverfall«, sagte Zamorra. »Und ich denke, daß ohnehin nur drei oder vier der Hotels in Frage kommen. Denn den Luxus, auf den ich im Zusammenhang mit Bill tippte, gibt es auch nicht in jeder Hütte. Wie ist es, spielst du ständiger Begleiter?«

»Eher Aufpasser, damit du nicht zu viel Geld für nichts und wieder nichts ausgibst«, erklärte Gryf. »Wo fangen wir an?«

Zamorra sah sich um. Sie befanden sich auf dem Gehweg einer Hauptverkehrsader durch die Urlauberstadt. Inmitten des vormittäglichen Gedränges hatte kaum jemand ihr Erscheinen inmitten der Menschenmenge registriert. Die wenigen, die das Auftauchen zweier Männer aus dem Nichts gesehen hatten, glaubten an eine Sinnestäuschung. Denn schließlich durfte es so etwas ja gar nicht geben.

Zamorra streckte den Arm aus und zeigte nach Osten, von wo das Meer zu hören und sein Salzgeruch zu schmecken war. Dort erhoben sich die weißen, stufenförmigen Gebäude großer Hotelkomplexe.

»Wenn er irgendwo ist, dann da«, sagte Zamorra. Er berührte Gryfs Schulter. Der Druide grinste und konzentrierte sich auf den zeitlosen Sprung.

***

Gryf ahnte nicht, daß sich in einem anderen Teil der Welt in diesem Augenblick etwas abspielte, das von entscheidender Bedeutung für die Zukunft war.

Nördlich von Wales liegt die Insel Anglesey.

Irgendwo in der Nähe eines Dorfes, inmitten grüner Wiesen, stand die kleine, einfache Hütte, in die Gryf sich zurückzog, wenn er Ruhe habe wollte. Seit Ewigkeiten schon hatte er dort seinen Unterschlupf.

Mehr brauchte er nicht. Den einzigen Luxus, den er sich erlaubte, waren Kühlschrank und Telefon – wobei beides mit Magie betrieben wurde, also vom Stromnetz unabhängig war. Und das Telefon war bei keiner Post der Welt registriert – streng genommen existierte es überhaupt nicht. Nur wenige Eingeweihte kannten die magische Zahl, mit der sie aus ihrem eigenen Telefonnetz ausbrachen und Gryf erreichen konnten.

Eine Zahl, die ebenfalls nicht existierte, die nur magisch verankert war…

In letzter Zeit war Gryf wieder häufiger in dieser Hütte zu finden. Eine Zeitlang hatten Teri Rheken und er in Merlins Burg gewohnt, hatten den Komfort genossen, den Merlin ihnen bot. Doch nachdem sich Sid Amos dort einquartierte, war ihnen beiden der Aufenthalt bei Merlin verleidet worden. So war Gryfs kleine Hütte zu ihrem Domizil geworden, und auch Fenrir hatte sich ihnen angeschlossen. Merlin und Sid Amos waren allein in der unsichtbaren Burg Caermardhin zurückgeblieben.

Sid Amos roch den anderen zu sehr nach Asmodis. »Teufel bleibt Teufel«, hatte Gryf gesagt, und Teri entsann sich immer wieder verschiedener Szenen, in denen sie erbitterte Kämpfe gegeneinander geführt hatten.

Da zogen sie es vor, Sid Amos, dem Überläufer der Hölle, weiträumig aus dem Weg zu gehen.

Im Moment stand die Hütte auf Anglesey allerdings leer. Gryf war bei Zamorra, der Wolf im Château Montagne und Teri Rheken bei Robert Tendyke in Florida.

Aber der Schatten war da.

Der Schatten des Fürsten der Finsternis…

Er kroch über die Wiesen und glitt auf die Hütte zu. Lautlos und unbemerkt.

Niemand war in der Nähe, der sich darüber hätte wundern können, daß sich hier ein Schatten bewegte, ohne von einem Körper geworfen worden zu sein.

Der Schatten erreichte die Hütte, spürte die Nähe von Abwehrbanner, die aber nicht sonderlich stark waren. Gryf war immer davon ausgegangen, daß sich kaum jemand an ihn heranwagen würde, um ihn hier anzugreifen – und wenn, würde er das rechtzeitig bemerken. Seine Druiden-Sinne waren geschärft, seine Wachsamkeit fast schon wölfisch. Deshalb hatte er einen weitaus geringeren Schutz angelegt als beispielsweise Zamorra beim Château Montagne.

Der Schatten des Fürsten der Finsternis vermochte die Dämonenbanner zu umgehen, ohne daß sie ihn sonderlich behindern konnten. Nur in Höllen-Tiefen spürte Leonardo deMontagne auf seinem Knochenthron eine dumpfe Furcht, die die Dämonenbanner in ihm auslösten, weil der Schatten alles auf seinen Besitzer übertrug. Doch Leonardo wußte, daß diese Furcht künstlich war, und konnte sich dagegen stemmen. Niemand merkte ihm etwas an.

Der Schatten aber kroch unter der Tür hindurch ins Innere der Hütte.

Und er zeigte Leonardo, was er wahrnahm.

Den gemütlichen Wohnschlafraum, die Kochnische, den erloschenen Kamin. Einfache Stühle, ein selbstgebauter Tisch, Schränke. Kerzen statt elektrischer Beleuchtung. Ein bequemes Lager, breit, weich und mit einem großen Bärenfell bedeckt.

Der Schatten glitt auf dieses Bett zu.

Er breitete sich über dem Bärenfell aus, schien mit ihm zu verschmelzen.

Etwas geschah.

Dann löste sich der Schatten des Teufels wieder, verließ die Hütte und eilte davon. Er hatte seine Aufgabe erfüllt, zu deren Lösung Leonardo ihn ausgesandt hatte. Der Schatten kehrte in die Tiefen der Hölle zurück und wurde wieder eines mit seinem Herrn.

In der Hütte aber hatte sich etwas verändert.

Das Bärenfell war mit Schwarzer. Magie präpariert worden. In den Haarspitzen knisterte eine gefährliche Magie, die Einfluß auf jeden nehmen würde, der sie berührte. Eine Magie, die den Verstand angriff, ihn manipulierte, den Charakter veränderte…

Die Falle für die beiden Druiden war vorbereitet.

***

Plötzlich war da jemand hinter Bill Fleming. Er spürte, daß er nicht mehr allein war.

Sofort federte er hoch, wirbelte herum, bereit zum Angriff auf den Störenfried.

Denn für das, was er hier tat, brauchte er keine Zeugen. Nicht, daß er die Menschen gefürchtet hätte. Wer würde schon einem Mexikaner oder einem Touristen glauben, daß hier jemand mit einer blauhäutigen Frau mit Schmetterlingsflügeln etwas anstellte? Aber es waren magische Mächte, die Bill fürchtete. Er wußte, wie leicht man mittels Magie Dinge in Erfahrung bringen konnte, die eigentlich verborgen bleiben sollten. Und wenn dann jemand etwas wußte, dann…

Überrascht starrte Bill den Mann in der dunklen Kutte an. Sein Gesicht war verborgen. In den Händen hielt der Kuttenträger eine langstielige Waffe. Ein großes Henkersbeil…

Und da begann Bill zu ahnen, wer sich unter der Kapuzenkutte verbarg.

»Eysenbeiß…«

Der Hexenjäger und Inquisitor, der Große der Sekte der Jenseitsmörder?

Aber was wollte er hier?

Da fiel es Bill wie Schuppen von den Augen.

Der Sonnenbrillenträger, den er zu kennen glaubte! Die Stimme! Der Name Frederick M. Iron… Magnus Friedensreich Eysenbeiß! Berater des Fürsten der Finsternis…

»Oh, nein, Bill Fleming, schon lange nicht mehr«, vernahm er die bekannte Stimme unter der Kapuze hervor. »Sagte er nicht, daß Lucifuge Rofocale seinen Thron räumen mußte? Es wird Zeit, daß es sich herumspricht. Ich habe sein Amt übernommen. Ich bin der Herr der Hölle…«

Bill war wie gelähmt.

»Aber du sagtest gestern – du seist kein Dämon…«

»Das ist richtig«, sagte Eysenbeiß. »Aber es ist auch nicht erforderlich…«

»Zurück«, murmelte Bill. »Apage, satanas! Weiche von mir…«

Aber Eysenbeiß lachte nur spöttisch. »Wir haben einen Pakt«, sagte er. »Willst du ihn brechen? Du kannst es nicht!«

Das Mal, das er in Bills Stirn gepflanzt hatte, glühte auf. Bill spürte den stechenden Schmerz. Eine eigenartige Gleichgültigkeit erfaßte ihn.

Eysenbeiß trat näher. »Warum hast du sie noch nicht getötet?« fragte er. Er deutete auf den reglosen Körper der schlafenden Zeitlosen. »Du solltest dich beeilen. Dir bleibt nicht mehr viel Zeit.«

Bill schüttelte langsam den Kopf.

»Nein«, sagte er schwerfällig. »Es – ist nicht – nötig, sie zu töten. Ich mache sie mir – untertan…«

»Du wirst sie töten«, widersprach Eysenbeiß. »Du wirst sie töten. Du mußt sie töten, sonst tötet sie dich.«

»Aber…«

»Du wagst den Widerspruch?« fauchte Eysenbeiß. »Du Kreatur! Was du bist, bist du durch mich! Töte!«

Bill schüttelte den Kopf. Er bäumte sich innerlich auf. Wenn es keinen anderen Weg gegeben hätte, sich von der drohenden Gefahr durch die Zeitlose zu befreien, so hätte er sie getötet. Aber er hatte einen anderen Weg gesehen! Die Hypnose…

Er war doch kein Killer… !

Wieder durchzuckten ihn die Schmerzwellen, die von dem Mal auf seiner Stirn ausgingen, ihn durchrasten. Seine Nervenstränge brannten in unsichtbarem Feuer. Er trat ein paar Schritte zurück.

»Nein«, keuchte er.

»Das ist ungewöhnlich«, murmelte Eysenbeiß zu sich selbst. Er hatte einen solch starken Widerstand in Bill doch nicht erwartet.

»Gehorche«, sagte er eindringlich. »Ich will, daß sie stirbt. Immerhin hast du es mir zu verdanken, daß sie hier liegt!«

»Dir?« keuchte Fleming.

»Was glaubst du wohl, wer dir die Kraft gegeben hat?« lachte Eysenbeiß.

»Ich war es, der sie dir übertrug. Lebenskraft… willst du wissen, woher sie stammt? Ein Mensch starb dafür, daß du die Zeitlose holen konntest, Bill Fleming! Du trägst die Schuld am Tode dieses Menschen…«

Bills Augen weiteten sich.

Gut, er hatte auf Tendyke geschossen. Er hatte den Hund getötet. Und doch war da immer noch eine kleine Hemmschwelle.

Sie zerbrach.

Und wie eine Titanenfaust schlug es Bill Fleming nieder, als der Schmerz in seiner Stirn abermals aufflammte und ihn zum Handeln zwingen wollte.

Lautlos brach er zusammen, wo er stand. Der Prydo entfiel seiner kraftlos werdenden Hand.

***

In den ersten beiden Hotels, die Gryf und Zamorra aufsuchten, war es Fehlanzeige. Niemand kannte einen Bill Fleming aus den Vereinigten Staaten, niemand hatte einen Mann gesehen, auf den die Beschreibung paßte.

»Ich fürchte, deine Theorie zerbröckelt«, unkte Gryf. »Wir werden es wohl doch wieder mit Telepathie beziehungsweise mit deinem Dhyarra- Kristall machen müssen.«

»Wir haben noch nicht alle durch«, winkte Zamorra ab.

Wieder wechselten sie den Standort. Routinemäßig sahen sie sich um; niemand wurde durch ihr plötzliches Auftauchen mißtrauisch. Aber hier herrschte so viel Betrieb und Hektik, daß es allemal eine Sinnestäuschung sein mochte, wenn zwei Männer plötzlich aus dem Nichts heraus erschienen.

Gryf blieb wieder im Hintergrund, während Zamorra an der Rezeption nachfragte und mit Händen und Füßen auf den Concierge einredete. Es mußte nicht sofort jeder sehen, daß sich gleich zwei Männer für einen Hotelgast interessierten. Wenn einer allein vorsprach, war das unverfänglicher.

Gryf vertrieb sich derweil die Zeit, schönen Mädchen nachzuschauen.

Hier am Empfang war damit nicht viel, aber Gryf bemerkte, daß sich hinter dem Gebäudekomplex eine große Sonnenterrasse mit Swimmingpool befand. Er bewegte sich langsam zum Durchgang. Von weitem schimmerte Sonnenlicht durch die Glastüren.

Gryf hatte immer schon viel davon gehalten, das Angenehme mit dem Nützlichen zu verbinden, und er war ein großer Verehrer weiblicher Schönheit. In der Hoffnung, einen Blick auf wohlgeformte Bikinischönheiten werfen zu können, trat er auf die Sonnenterrasse hinaus.

Zamorra würde schon wissen, wo er Gryf zu finden hatte.

Der Druide ließ sich in der Nähe der Freiluft-Bar nieder und bestellte einen Orangensaft, an dem er zufrieden nippte, während er dem beginnenden Treiben zusah. Um diese Vormittagszeit war noch nicht viel los.

Nach einer Weile tauchte Zamorra auf.

»Ich hab’s doch geahnt, daß du hier steckst«, sagte er. »Lohnt es sich wenigstens?«

Gryf nickte lächelnd und wies auf ein Mädchen, das gerade aus dem Pool kletterte. »Süß, nicht? Leider ist noch nichts los hier. Wir hätten später kommen müssen. So am Nachmittag. Dann dürfte hier wesentlich mehr Betrieb sein.«

»Alter Geier«, murmelte Zamorra halblaut.

»Und? Fündig geworden?«

»Fehlanzeige«, sagte Zamorra. »Kein Fleming registriert, kein Fleming bekannt. Also bleibt uns nur noch ein Haus, dann müssen wir doch auf das andere Verfahren zurückgreifen…«

Gryf zuckte kaum merklich zusammen.

Gerade war der Kellner an ihnen vorbeimarschiert, als Zamorra von Bill Fleming sprach. Gryf war eine leichte Regung des Mannes nicht entgangen, und obgleich es sonst nicht seine Art war, in den Gedanken anderer zu schnüffeln, veranlaßte ihn diesmal sein Instinkt dazu, es doch zu tun.

Er berührte mit seinen Druiden-Kräften die Gedankenwelt des Kellners.

Ganz kurz nur, weil er wissen wollte, warum der Kellner zusammengezuckt war. An mehr hatte er kein Interesse. Die intimen Geheimnisse anderer Menschen interessierten ihn nicht im Geringsten. Er war froh, wenn er davon nicht belastet wurde, weil er mit seinen eigenen Problemen genug zu schaffen hatte.

Aber diesem Kellner war der Name Fleming ein Begriff!

»Was ist los?« fragte Zamorra, dem das Aufleuchten in Gryfs schockgrünen Druidenaugen nicht entgangen war; deutliches Zeichen magischer Aktivität.

»Ich glaube, wir kommen der Sache näher«, verkündete Gryf. Er winkte dem Kellner, als dieser zurückkehrte.

»Bakschisch«, flüsterte er Zamorra dabei leise zu.

Zamorra begriff. Der Druide mußte eine Informationsquelle aufgetan ha ben. Bloß hatte Gryf selten viel Geld bei sich. Es reichte immer gerade, sich so durchzuschlagen. Mehr brauchte Gryf nicht. Zamorra fischte also einen Schein aus der Brieftasche. Der Kellner sah die Bewegung und versteifte sich unwillkürlich etwas.

»Sie kennen einen Mister Fleming?« fragte Gryf. »Ich nehme an, daß er Gast dieses Hauses ist?«

»Fleming? Nein…«

»Ein blonder Mann, etwa meine Statur, etwa mein Alter«, warf Zamorra ein und ließ den Dollarschein wie zufällig auf den Tisch gleiten, an dem Gryf saß, so daß der Kellner den Schein mit einer Fingerbewegung erreichen konnte.

»Blond? Nein«, sagte der Mann. »Einen blonden Americano Fleming kenne ich nicht.«

»Aber der Name ist Ihnen geläufig«, sagte Gryf. Er versuchte die Gedanken des Kellners zu sondieren. Der Name war ihm wirklich bekannt, aber er log auch nicht! Die Beschreibung, die Zamorra gab, schuf Verwirrung.

»Schwarzhaarig, Oberlippenbart«, entnahm Gryf das vage Erinnerungsbild aus dem Gehirn des Kellners.

»Das kann schon sein. Zumindest wurde er von einem Fremden mit diesem Namen angeredet. Aber das ist natürlich nicht sein Name, Señores. Ich weiß nicht, ob er wirklich so heißt, weil er eben unter einem anderen Namen bei uns eingetragen ist. Zimmer fünf-fünfzehn.«

»Schwarz? Bart?« Zamorra schüttelte zweifelnd den Kopf.

Gryf lächelte. »Können Sie feststellen, ob dieser Señor sich im Haus befindet? Und wenn nicht… ob wir dieses Zimmer fünf-fünfzehn sehen können?«

»Ich glaube nicht, daß er hier ist – sonst säße er hier unten«, sagte der Kellner. »Aber sein Zimmer… das kann mich meinen Job kosten, Señores.«

Zamorra zupfte an einem neuen, größeren Schein.

»Es braucht niemand zu wissen und zu sehen«, sagte Gryf leise. »Wir wollen Sie nicht in Schwierigkeiten bringen. Aber es ist wichtig. Wirklich sehr wichtig.« Er legte hypnotische Kraft in seine Worte. Der Kellner zögerte noch immer. Dann aber schüttelte er den Kopf. Die leichte Hypnose wirkte nicht.

»Ich kann das nicht machen, Señores. Ich fliege. Aber ich habe eine Familie zu ernähren. Ich kann nicht meine Existenz aufs Spiel setzen. Wer sind Sie überhaupt? Detektive?«

»Freunde dieses Mister Fleming«, sagte Zamorra. Er wechselte einen schnellen Blick mit Gryf. Mehr war nicht nötig. Allein die Zimmernummer reichte im Grunde schon…

»Der Schein gehört Ihnen trotzdem«, versicherte Gryf. »Wir danken Ihnen für Ihre Auskunft.«

»Gracias.« Der Schein verschwand blitzschnell.

»Du gehst ganz schön leichtsinnig mit meinem Geld um«, brummte Zamorra. »Ich glaube, soviel war die Information doch nicht wert…«

Gryf erhob sich.

»Komm. Wir schlendern mal an der Rezeption entlang, schauen, ob der Schlüssel von fünf-fünfzehn da hängt. Wenn ja, sind wir oben…«

»Wenn nicht, auch!« sagte Zamorra. »Türen sind ja für dich kein Hindernis, oder?«

»Im allgemeinen nicht«, sagte Gryf.

***

Magnus Friedensreich Eysenbeiß trat dicht an den reglosen Körper der Zeitlosen heran. Mitleidlos betrachtete er die blauhäutige Gestalt. Für den zusammengebrochenen Bill Fleming hatte er nur einen verächtlichen Blick übrig. Die Eröffnung, daß für die Übermittlung der Kraft ein Mensch geopfert worden war, hatte ihn geschockt… nun, er würde sich bald daran gewöhnt haben. Er war Eysenbeißens Werkzeug, das dieser nicht mehr aus den Krallen lassen würde.

Er hatte Fleming so weit im Griff.

Diesmal mochte er sich noch gesträubt haben. Aber der letzte Widerstand würde zerbrechen.

Aber Eysenbeiß war ungeduldig. Er wollte es hinter sich bringen, jetzt und hier. Nie war die Zeitlose ungefährlicher und hilfloser gewesen als in diesem Moment. Und wenn sie starb, war eine große Gefahr beseitigt.

Eysenbeiß hob das langschäftige Henkersbeil mit der leicht gerundeten Klinge. Er wuchtete es hoch, nahm Maß. Die Zeitlose lag günstig. Er konnte sie mit einem kräftigen Schlag enthaupten.

Früher hatte er das als Hexenjäger und Inquisitor immer dem Henker überlassen. Er hatte nur die Beweise gesammelt und das Urteil gesprochen.

Anschließend waren seine Opfer verbrannt worden.

Aber jetzt war es an der Zeit, daß er sein Urteil selbst vollstreckte.

Als Herr der Hölle war er nicht nur Richter, sondern auch Henker. Er wartete nicht, bis Bill Fleming wieder erwachte, um ihn unter seinen Willen zu zwingen.

Er ließ das Henkersbeil hochwirbeln, als hätte er nie etwas anderes getan. Die schwere Klinge beschrieb einen weiten Bogen durch die Luft und raste pfeifend auf den Hals der Zeitlosen herab.

***

Der Lift trug Gryf und Zamorra zur fünften Etage hinauf. Inzwischen wußten sie, daß der Mann, der Fleming genannt worden war, aber eigentlich nicht wie Bill aussah, nicht im Hause war. Zamorra war unsicher.

Wenn sie sich irrten, verletzten sie die Privatsphäre eines Fremden, und das gefiel ihm gar nicht. Er war kein Einbrecher. Bei Bill selbst sah er das etwas anders. Sie waren immer noch Freunde – zumindest von Zamorras Perspektive aus. Und sie hatten; immer gegenseitig uneingeschränktes Hausrecht gehabt.

Der Lift spie sie aus. Langsam schlenderten sie über den breiten Korridor mit den schweren, schalldämpfenden Teppichen. Kostbare Gemälde hingen an den Wänden, in Fensternischen blühten kleineWintergärtchen um Sitzgruppen herum. Zamorra zählte die Türen.

»Elf… dreizehn… fünfzehn…«

Die Tür zu Nummer fünfzehn war nur angelehnt. Dahinter rumorte ein Staubsauger irgendwo in der Suite. Das Zimmermädchen war bei der Arbeit.

»Das wird ja noch einfacher«, sagte Gryf. »Komm, Alter.«

Er zog Zamorra am Ärmel hinter sich her, in die Suite hinein. Schon als sie den Wohnbereich betraten, wußte Zamorra Bescheid.

Hier wohnte Bill Fleming.

Ganz gleich, unter welchem Namen er sich eingetragen hatte, ganz gleich, wie er sein Äußeres verändert hatte. Zamorra erkannte genug der privaten Dinge wieder, die er bei Bill so oft gesehen hatte.

Das Brummen des Staubsaugers verstummte. Im Schlafraum wandte das Mädchen sich um und sah durch den Durchgang Zamorra und Gryf.

»Was machen Sie denn hier?«

»Einen guten Eindruck, hoffe ich«, versicherte Gryf und zog Zamorra mit sich in den zeitlosen Sprung, um ellenlange Erklärungen zu vermeiden.

Was sie wissen wollten, wußten sie.

Gryf war mit Zamorra vor die Lift-Tür im Empfang gesprungen… Dort fiel ihre Ankunft am wenigsten auf. »Kommst du noch mit nach draußen, Mädchen anschauen und einen Erfrischungstrunk nehmen?« fragte der Druide. »Immerhin können wir jetzt doch nichts anderes tun, als auf Bills Rückkehr zu warten.«

»Hast du nichts anderes im Kopf als die Mädchen? Die haben doch sowieso nahezu alle ihre festen Begleiter…«

»Glaubst du. Und wenn schon. Auch die Begleitung kann man wechseln, wenn man etwas Besseres sichtet«, verkündete Gryf selbstbewußt.

»Wie ist es nun? Da draußen über dem Pool scheint die Sonne.«

»Wir müssen Bill finden«, wandte Zamorra ein.

»Aber, Mann, wir haben ihn doch gefunden! Der kommt ja auch mal wieder nach Hause und…«

»Ich meine das andere«, sagte Zamorra unruhig. »Ich habe das dumpfe Gefühl, daß etwas nicht in Ordnung ist. Ich will wissen, wo er jetzt steckt, verstehst du? Falls die Vermutungen stimmen und es tatsächlich 67 Bill ist, der der Zeitlosen ans Leder will… dann ist irgendwo eine Hexenküche am Dampfen. Ich spür’s einfach.«

»Und wie willst du ihn nun aufspüren?« fragte Gryf. »Gut, er wohnt hier, aber Tampico ist trotzdem groß. Vielleicht ist er sogar irgendwo draußen auf einer Yacht und feiert Parties…«

»Ich hoffe, es ist so«, sagte Zamorra. Aber das ungute Gefühl in ihm ließ ihn nicht mehr los und wurde von Minute zu Minute stärker. Er griff in die Tasche und tastete nach dem Dhyarra-Kristall.

»Wir müssen es noch einmal versuchen und nach seinem Bewußtseinsmuster forschen«, sagte er.

***

Die Zeitlose jagte auf dem geflügelten Einhorn ihrem Ziel entgegen.

Angst brannte kalt in ihr.

Sie mußte diesen Fleming daran hindern, sie zu ermorden. Es ging um mehr als nur ihren Tod, den sie unter Umständen sogar noch in Kauf genommen hätte. Denn mit dem Tod mußte sie rechnen, seit dem Moment ihres Entstehens. Obgleich sie seit Äonen lebte, war der Tod ihr ständiger Begleiter.

Er schreckte sie nur innerhalb bestimmter Grenzen.

Aber es war inzwischen zu viel geschehen. Das Zeitparadox würde zu groß werden. Der Moment des Eingriffs lag inzwischen schon zu weit in der Vergangenheit.

Dazu kam der brennende Wunsch, sich für die Enttäuschung zu rächen, die die Zamorra-Crew ihr bereitete. Sie war getäuscht worden.

Mexiko. Tampico. Eine Waldlichtung am Hang jenseits der Stadt, dort, wohin sich kaum ein Mensch verirrte, weil es dort nichts von Interesse gab.

Als das geflügelte Einhorn mit allen vier Hufen auf dem Boden aufsetzte, fühlte die Zeitlose wieder das Zerren. Ihre Existenz drohte abzugleiten, aus diesem Universum ausgelöscht zu werden. Verschoben in eine andere Wahrscheinlichkeit, die geringer war…

Das Tier flog nicht mehr. Mit leichtem Schenkeldruck trieb die Zeitlose es an. Sie spürte, von wo der Sog kam. Sie brauchte diesen Bill Fleming erst gar nicht mehr mit Magie anzupeilen. Sie erkannte ihr Ziel auch so.

Abgesehen davon, daß sie Fleming im Moment gar nicht mehr spürte…

Da war ein Weg. Spuren. Die Zeitlose trieb das Einhorn an. Es bewegte sich den Weg hinauf. Da stand ein großer Wagen.

Die Zeitlose zitterte. Die Erfüllung des Paradoxons kam immer näher.

Würde es eintreten, hatte sie keine Chance mehr. Dann konnte ihr nur noch ein anderer helfen…

Da sah sie die Gestalt.

Sie schwang mitten auf der Lichtung ein riesiges Henkersbeil. Holte aus, ließ die Klinge wirbeln…

»Aaaaah!«

Die Zeitlose stieß einen gellenden Schrei aus. Das Einhorn senkte den Kopf. Es raste los, direkt auf die Gestalt zu, um sie zu durchbohren. Die Zeitlose sah sich selbst reglos auf dem Boden liegen. So blaß, so kalt, so hilflos…

Sie griff an.

Sie registrierte Bill Fleming, der am Boden gelegen haben mußte und sich gerade aufraffte. Er sah sie nicht, blickte in die andere Richtung.

Aber der andere, der bei ihm war und eine dunkle Kutte trug, wirbelte jetzt herum. Er hörte ihren Schrei und das Trommeln der Hufe, sah das Einhorn und seine Reiterin heranrasen.

Das Henkersbeil wurde aufgefangen, verfehlte sein Ziel. So schnell wie die Zeitlose heranfegte, konnte der Kuttenträger die schwere Waffe nicht wieder hochwirbeln, um sich damit gegen das angreifende Einhorn zu verteidigen.

Er begriff das sofort.

Er ließ das Henkersbeil fallen. Und er griff mit beiden Händen zu seiner Brust, wo sich in diesem Moment unter der Kutte etwas abzeichnete, das handtellergroß und kreisrund war.

Augenblicke, bevor das Einhorn ihn erreichen und durchbohren konnte, schaffte er es, die Kutte zu öffnen.

Blitzschnell zuckte er grünlich auf. Etwas umwaberte ihn, hüllte seinen Körper innerhalb eines Sekundenbruchteils ein.

Da war das Einhorn heran. Da prallte es mit ihm zusammen, rammte ihm das lange, leicht in sich gedrehte blaue Horn in die Brust –Vor die Brust!

Ein schriller Laut erklang. Etwas splitterte, barst, und Funken sprühten, gefolgt von fahlen, grünschimmernden Blitzen. Das Einhorn kreischte schmerzerfüllt. Der Kuttenträger stürzte. Das Einhorn strauchelte. Das Horn hatte die grüne Leuchtschicht nicht durchdrungen. Wild schlug das Tier mit den Schwingen, versuchte vom Boden abzuheben.

Da flammte es auf.

Ein Blitz fuhr aus der silbrigen Scheibe, die vor der Brust des Kuttenträgers hing. Der Blitz erfaßte die Zeitlose, schleuderte sie vom Rücken des Einhorns. Sie breitete noch die Schwingen aus, versuchte, ihren Sturz abzufangen. Aber es gelang ihr nicht. Sie stürzte zu Boden.

Der nächste Blitz traf sie wie ein Peitschenhieb und raubte ihr fast die Besinnung. Und sie erkannte, womit sie angegriffen wurde.

Der Stern von Myrrian-ey-Llyrana.

Merlins Stern.

Professor Zamorras Amulett.

***

Gryf sah Zamorra an. Er wirkte mißmutig.

»Du hast es einmal geschafft, mehr fertigzubringen als Merlin«, sagte er, »und Bill zumindest aufzuspüren. Aber du weißt hoffentlich, was es uns beide gekostet hat. Du hältst dich ohnehin nur mit dem Zaubertrank aufrecht. Wenn seine Kraft versiegt, stehst du erschöpft da – noch erschöpfter als zuvor. Und dann? Welche Chance hast du dann noch, einzugreifen? Du spielst mit deinem Leben, Alter.«

Zamorra erwiderte den Blick düster.

»Ich muß es tun«, sagte er. »Sollte er wirklich…«

»Ja, das hast du schon einmal gesagt«, sagte Gryf. »Ich habe einen anderen Vorschlag. Gib mir den Dhyarra-Kristall. Ich versuchte, Bill aufzuspüren. Du brauchst mir nur das Grundmuster zu geben. Der Kristall ist nur zweiter Ordnung, damit werde ich fertig.«

»Und danach bist du erschöpft«, sagte Zamorra. »Außerdem – wenn wir uns zusammenschließen, sind wir beide stärker als jeder für sich allein.«

»Stimmt«, nickte Gryf. »Das hatte ich vergessen. Ich werde alt. Okay, wenn wir nur halb soviel reden und um so mehr tun… laß uns einen ruhigen Platz finden, an dem wir den Versuch starten können.«

Wieder faßte er nach Zamorra. Wieder gab es den kurzen zeitlosen Sprung, der sie beide von einem Moment zum anderen an einen anderen Ort versetzte.

Sie fanden sich auf freiem Gelände wieder. Weitab der hektischen, heißen Stadt. Hier draußen hatten sie Ruhe, sich auf ihren Versuch zu konzentrieren, ohne daß irgend jemand sich darüber wunderte und sie störte.

Sie ließen sich auf dem Boden nieder, saßen sich gegenüber. Ihre Hände berührten sich. Der blaue Dhyarra-Kristall begann zu funkeln.

Zamorra versank in Halbtrance. Er wiederholte die Prozedur der vergangenen Nacht. Das Bewußtseinsmuster Bill Flemings, sein Charakterbild und die Suche begann.

Und irgendwie spürte Zamorra, ohne zu wissen warum, daß es ein Wettlauf gegen die Zeit war, daß ihre Chancen von Sekunde zu Sekunde sanken.

Was gab ihm diese fatale Sicherheit?

Und – wieviel Zeit hatten sie wirklich noch, eine Katastrophe zu verhindern?

***

Gerade noch rechtzeitig hatte Eysenbeiß das seinerzeit erbeutete Amulett, eines der insgesamt sieben jemals geschaffenen, einsetzen können und sich damit nicht nur vor dem Angriff des Einhorns geschützt, sondern auch die Zeitlose von dem Pferderücken gefegt. Er schmetterte einen weiteren magischen Schlag auf sie nieder, dann sah er, daß sie benommen war. Im Moment bedeutete sie für ihn keine Gefahr mehr.

Sie vermochte sich nicht mehr zu wehren.

Er jagte noch einen Energieblitz aus dem Amulett auf das Einhorn, das flügelschlagend verschwand. Es floh vor den unglaublichen Kräften, die hier entfesselt wurden. Das gefiel Eysenbeiß zwar nicht besonders, aber das Einhorn ohne seine Reiterin bedeutete keine Gefahr.

Eysenbeiß sah sich um. Bill Fleming war soeben wieder erwacht. Er drehte sich jetzt langsam herum. Eysenbeiß ließ die Energien des Amuletts verlöschen und schloß die Kutte wieder. Selbst ein Sklave wie Fleming brauchte nicht alles zu wissen.

Fleming schluckte.

Er starrte die andere Zeitlose an, ließ dann seinen Blick zwischen den beiden hin und her pendeln. Die Gegenwarts-Zeitlose versuchte sich aufzurichten.

Sie war schwer angeschlagen.

»Fessele sie«, sagte Eysenbeiß.

Bill nickte. Er suchte nach einer geeigneten Fessel, bis ihm der Gedanke kam, daß er die Zeitlose in einem magischen Kreis bannen konnte.

Sie sah ihn haßerfüllt an, versuchte dem Kreis zu entkommen und Bill anzugreifen, während er ihn mit dem Prydo auf den Boden der Lichtung schrieb und mit Bannsymbolen ergänzte. Doch sie war von den beiden Angriffsschlägen des Amuletts noch zu geschwächt.

»Ihr werdet es bereuen«, zischte sie in erstickender Wut.

»Kaum«, sagte Eysenbeiß gelassen. »Du weißt, daß dies dein Ende ist?«

Bill Fleming registrierte, daß die Stimme des Kuttenträgers leicht verändert klang. War das nicht Zamorras Stimme? Aber das konnte doch nicht sein… Konnte Eysenbeiß sie so gut nachahmen… ?

Eysenbeiß blieb dicht vor dem magischen Kreis stehen, der die Zeitlose festhielt. »Dort drüben siehst du dein Ebenbild. Fleming holte es aus der Vergangenheit. Aber das mußt du ja gemerkt haben, sonst wärst du nicht hier. Weißt du, was geschieht, wenn man diesen Vergangenheitskörper tötet?«

»Das wagt ihr nicht«, keuchte sie. »Die Veränderungen wären zu gewaltig…«

»Sie sind von Nutzen für uns«, sagte Eysenbeiß. »Denn vielleicht wird dann auch Ssacah wieder leben, weil alles einen anderen Verlauf nahm… und damit könnte ich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen – mindestens…«

»Du zerstörst das Gefüge der ganzen Welt«, stöhnte die Zeitlose.

»Hirnloser Narr, halte ein! Wenn du töten willst – bitte, ihr habt mich jetzt in eurer Gewalt. Mich in meiner Realgestalt. Gut, tötet mich. Aber verändert nicht den Ablauf der Zeit. Es hat bereits zu viele Eingriffe gegeben… irgendwann wird alles zerbrechen, weil keine Kontinuität, kein Gleichlauf mehr möglich ist…«

Eysenbeiß lachte leise.

»Es reizt mich aber gerade, das in Erfahrung zu bringen, was dann geschieht. Zugegeben, ich habe nicht damit gerechnet, daß du noch hier auftauchen würdest. Fleming war zu langsam, zu zögernd… doch das bringt mir jetzt ein besonderes Vergnügen. Denn du wirst sehen, wie du selbst vor deinen eigenen Augen getötet wirst… ist das nicht ein faszinierendes Erlebnis? Zeugin der eigenen Ermordung zu werden? Es dürfte einmalig sein. So großzügig bin ich, daß ich dir dieses Erlebnis schenke…«

»Ich hasse dich«, schrie die Zeitlose in ohnmächtiger Wut. »Dich und deine Brut, alle, die zu dir gehören…«

Eysenbeiß lachte wieder.

»Henker, walte deines Amtes«, sagte er.

Bill Fleming nahm das Henkersbeil auf. Jetzt war es soweit. Eysenbeiß hatte ihn endgültig in seiner Gewalt. Alles Menschliche fiel von Bill Fleming ab.

Die Entscheidung war gefallen.

Er würde töten.

So brauchte Eysenbeiß das Henkersbeil doch nicht selbst zu schwingen.

Bill stellte sich vor die reglose Tiefschlaf-Gestalt, ließ das Beil hochwirbeln und schlug zu.

***

Zamorra fühlte die Übereinstimmung. Das »Suchmuster«, die Bewußtseinsmatrix, erhielt eine reale Überdeckung. Zamorra versuchte einzupeilen, wo sich der Besitzer des realen Musters befand. Richtung, Entfernung…

Er konnte es ungefähr anpeilen.

Bill Fleming befand sich zu seiner Überraschung gar nicht sehr weit entfernt! Es mochten fünf oder sechs Kilometer sein, nicht mehr.

Zamorra prägte sich Richtung und Entfernung ein. Es wäre einfach gewesen, mit Gryf jetzt sofort dorthin zu springen, denn Gryf spürte die Schwingungen ebenfalls und hätte sich von Zamorra lenken lassen können.

Aber Zamorra war vorsichtig. Die langen Jahre der Kämpfe hatten ihn mißtrauisch werden lassen. Er hatte nicht nur überlebt, weil er immer wieder ein wenig Glück hatte, sondern weil seine Erfahrung ihn meist das Richtige tun ließ.

Er wußte nicht, was dort geschah, wo sich Bill befand. Wenn dort eine Gefahr lauerte, war es nicht ratsam, direkt aus der Suchtrance heraus dort aufzutauchen. Denn dann waren beide, Gryf wie Zamorra, dieser Gefahr hilflos ausgeliefert.

Zamorra löste sich. Auch Gryf erwachte jetzt aus seiner Starre. Der Dhyarra-Kristall flirrte noch immer leicht.

»Wir haben ihn. Endlich.«

»Zufall«, sagte Gryf. »Wäre er ein paar Dutzend Kilometer weiter weg gewesen, hätte uns das etwas mehr Schweiß gekostet.« Er schüttelte sich. »Ich fühle mich wie nach einem Zehn-Kilometer-Lauf.«

Zamorra fühlte sich durchaus besser.

Wie lange noch?

Zamorra hob die Hände. An den Fingern steckten die beiden Zeit-Ringe Merlins. Rot für die Vergangenheit, blau für die Zukunft. Aber in die wollte Zamorra nicht unbedingt vorstoßen. Es bot allerdings nicht zu unterschätzende Sicherheitsvorteile, beide Ringe miteinander kombinieren zu können. Denn wer mit einem der Ringe in die Vergangenheit reiste, mußte an genau die Stelle zurückkehren, an der er seine Zeitreise angetreten hatte, um wieder in die Gegenwart zu gelangen. Mit dem Zukunftsring war er darauf nicht mehr angewiesen. Früher, als Zamorra nur den Vergangenheitsring besaß, war er wegen dessen Sachzwängen des öfteren buchstäblich in des Teufels Küche geraten, wenn er feststellen mußte, daß an genau seinem »Absprungort« die Gegner eine Falle für ihn aufgebaut hatten…

Das Amulett war aktiviert und kampfbereit… der Dhyarra-Kristall… eigentlich konnte dabei nichts mehr schiefgehen, falls es wirklich zu einer gewaltsamen Auseinandersetzung kommen sollte.

Bill und die Zeitlose… wollte Bill sie wirklich töten?

Aber wie dem auch sei. Irgend etwas mußte geschehen. Allein um auch der Zeitlosen klar zu machen, welchem Irrtum sie unterlag…

»Bist du bereit, Gryf?«

Der Druide nickte. »Schon lange«, sagte er heiser. »Bringen wir es hinter uns. Und hoffentlich habe ich nicht recht…«

Er griff nach Zamorras Hand. »Das Ziel«, verlangte er.

Zamorra berührte mit seinem Geist wieder den des Druiden. Gryf nahm an Informationen, was er haben mußte.

Dann erfolgte der zeitlose Sprung.

Und im gleichen Moment wußte Zamorra; daß sie zu spät kamen.

Es durchraste ihn wie ein heftiger Schock. Die Zeitveränderung trat in dieser Sekunde ein!

Und alles wurde anders…

ALLES…

***

Die Zeitlose sah, wie das Henkersbeil auf ihr Vergangenheits-Duplikat niedersauste.

Sie war geschockt.

Nicht nur die Erkenntnis, sich selbst zu begegnen, war es, die ihr zu schaffen machte. Die verhinderte, daß sie die Kraft aufbrachte, trotz allem den magischen Kreis um sie herum zu durchbrechen.

Da war auch noch die Erkenntnis, den eigenen Tod zu sehen.

Und die furchtbare Gewißheit eines totalen Versagens…

Das Beil sauste herunter. Die Klinge traf. Der Kopf fiel.

Die Zeitlose war tot.

Und alles verschob sich. Noch lebte sie, aber sie bemerkte, wie die Wirklichkeiten sich zu überlagern begannen. Bill Fleming sank in die Knie, von einem plötzlichen Schwächeanfall gepackt. Auch Zamorra, der Kuttenträger mit dem Amulett, taumelte. Ein Kraftstrom raste. Die Zeitlose spürte, wie sie alterte. Sie glaubte sich selbst zu sehen.

Ihre Haut warf Falten. Ihr Gesicht wurde runzlig, das Haar bleichte aus. Der Tod streckte seine Klauen nach ihr aus.

Ihr Körper war in der Vergangenheit enthauptet worden – in einer gefälschten Vergangenheit – und das wirkte auf die Gegenwart nach. Die Zeitlose wurde mumifiziert.

Sie trocknete aus.

Noch war da ein Rest ihres Bewußtseins, der kämpfte. Der nur auf eine andere Wirklichkeitsebene geschoben werden und weiterleben wollte.

Doch der Tod war zu endgültig, zu stark. Er griff nach ihr.

Ihr Körper wurde durchscheinend. Die runzelige Mumie sank im Bannkreis in sich zusammen.

Die Zeitlose, die tot war, starb ein zweites Mal. Ihr Gegenwartskörper zerfiel zu Staub. Der andere, der enthauptete Torso, brauchte länger. Er unterlag dem »normalen« Zerfallsprozeß, der Wochen dauern würde.

Ihre Gedanken verwehten im Nichts.

Und die Zeit wurde verändert. Dinge, die durch das Einwirken der Zeitlosen geschehen waren, schwanden einfach dahin.

Dann war es vorbei…

***

Eysenbeiß hatte nicht geglaubt, daß es so sein würde. So anstrengend, so zerstörend… er hatte mühe, sich als direkter Beteiligter in diesem Spektakel nicht ebenfalls im Nichts zu verlieren. Er sah Bill Fleming, an dem unsichtbaren Kräfte zerrten. Fleming als derjenige, der durch seinen Griff in die Vergangenheit diesen Vorgang erst ermöglicht hatte, hatte besonders unter dem Zeitparadoxon zu leiden.

Eysenbeiß keuchte. Aber der Triumph ließ ihn wieder stark werden.

Die Zeitlose vernichtet! Jener Faktor, der oft genug der Hölle getrotzt hatte! Das war ein Erfolg, wie ihn kein anderer vorzuweisen hatte. Dafür war die größte Anstrengung nicht zuviel. Das würde seine Stellung festigen wie nichts anders zuvor.

Er wußte, daß seine Stellung den Dämonen der Hölle nicht gefiel. Ein Mensch an ihrer Spitze – das zerschmetterte alle Traditionen, das war nichts, was sie sich auf Dauer gefallen lassen konnten. Doch solange der Höllenkaiser LUZIFER dazu schwieg, wagten sie sich nicht offen aufzulehnen.

Nur heimlich zu intrigieren…

Aber dieser Sieg würde seine Position unglaublich stärken. Denn ihm war gelungen, was kein noch so starker Dämon bisher geschafft hatte.

Eysenbeiß fand wieder festen Halt. Er raffte sich auf. Er zwang sich zum Weiterexistieren, stemmte sich gegen den Sog der Vernichtung.

Und die Zeit schuf Ausgleich. Wahrscheinlichkeiten verschoben sich, damit ein Universum nicht zerbrach.

Langsam kam das Chaos zur Ruhe.

Eysenbeiß umfaßte das Amulett unter seiner Kutte. Sein größter Triumph war, daß die Zeitlose in dem Bewußtsein gestorben war, daß sie ihren Tod Zamorra verdankte.

»Auch Unsterbliche kann man vernichten«, murmelte Eysenbeiß.

»Da hast du verdammt recht«, sagte eine brüchige, rauhe Stimme hinter ihm.

Und ein Mann griff an…

***

In einem Punkt hatte sich Eysenbeiß getäuscht. Die Veränderungen waren nicht so weitreichend, wie er gehofft hatte. Denn Zamorras Vermutung traf zu, daß die Wahrscheinlichkeitsebenen sich ausglichen und diejenige mit der nächsthöheren Wahrscheinlichkeit Wirklichkeit wurde. So hielt sich eine Veränderung in überschaubaren Grenzen, desgleichen der Kraftaufwand des Ausgleichs.

Global betrachtet, fiel der Tod der Zeitlosen kaum ins Gewicht.

Nur Merlin spürte einen schmerzhaften Stich und wußte, daß es Zamorra nicht gelungen war, die Katastrophe aufzuhalten. Zamorra selbst spürte in seiner Erinnerung einen leeren Fleck, der dort entstand, wo in der Blauen Stadt in Indien die Zeitlose aufgetaucht war. [3]

Dort war plötzlich nichts mehr, eine veränderte Erinnerung baute sich erst gar nicht auf.

Nur was direkt mit dem Handeln der Zeitlosen zu tun hatte, veränderte sich merklich. Aber die wenigsten Betroffenen spürten etwas davon.

Für sie war der Übergang nahtlos gleitend; die neue Erinnerung war die echte, gültige.

Das war alles…

***

Teri Rheken, die Silbermond-Druidin, ahnte von alledem nichts.

Nach dem Indien-Abenteuer hatte sie den Abenteurer Rob Tendyke per zeitlosen Sprung zurück in seinen Superbungalow im südlichen Florida gebracht. Sie hatten die Nacht miteinander verbracht und einen Teil des Tages. Dann beschloß Teri, sich zu verabschieden und nach Wales zurückzukehren.

Wahrscheinlich waren Gryf und der Wolf längst da…

Sie küßte Tendyke und verschwand im zeitlosen Sprung. In ihrer Erinnerung klang das Abenteuer unter der Sonne und dem Sternenhimmel Floridas nach.

Auch wenn sie sehr oft mit Gryf zusammen war, gingen sie ansonsten doch durchaus eigene Wege. So wie Gryf der größte Vampir- und Schürzenjäger um Merlin und Zamorra war, ging auch Teri der Liebe nicht aus dem Weg, wo immer sie anzutreffen war. So auch jetzt.

In der Nähe der Hütte materialisierte sie. Sie wollte nicht direkt im Innern erscheinen; das konnte Schreckreaktionen auslösen.

Langsam ging sie darauf zu. Der Himmel war wolkenverhangen, und vereinzelte Regentropfen fielen. Teri störte das nicht. Von ihr aus konnte es wie aus Badewannen schütten. Sie liebte die Natur, ganz gleich, ob Sonne oder Regen, ob Sommer oder Winter. Sie genoß den Tag wie die Nacht im vollen Bewußtsein, daß im nächsten Moment alles vorbei sein konnte. Ihr Leben war der Kampf gegen das Dämonische und die Gefahr, und jede »freie« Sekunde erlebte sie mit jeder Faser ihres Körpers und ihrer Seele.

Die Hütte lag seltsam ruhig vor ihr. War doch niemand da? Hielt sich Gryf noch bei Zamorra auf?

Teri öffnete die Tür. In der Tat – alles war leer und unberührt. Wenn Gryf zwischendurch hier gewesen wäre, hätte er garantiert seine typische Unordnung verbreitet. Daran, daß alles so aufgeräumt war, wie sie es zurückgelassen hatte, als sie nach Mexiko gingen, um Tendyke bei seiner Untersuchung der unterirdischen Tempelanlagen zu helfen, sah sie, daß niemand hier gewesen war. [4]

Teri blieb stehen. Da war irgend etwas, das sie nicht zu deuten wußte.

Etwas Fremdes…

Etwas Dämonisches? Sie lauschte in sich hinein, weckte ihre Druiden-Kraft. Sie sondierte das Innere der Hütte. Aber der Eindruck schwand wieder. Da war nichts… kein Dämon war hier gewesen… die Bannsymbole waren unberührt.

Kein Dämon…

Nur der Schatten eines Dämons. Das aber vermochte sie nicht zu erfassen.

»Falscher Alarm«, dachte sie laut. »Ich habe mich wohl geirrt…«

Draußen hatte die Dämmerung eingesetzt. Teri bereitete sich eine schnelle Mahlzeit zu, etwas später ging sie zum nahen Bach, um ein erfrischendes Bad zu nehmen. Gryf war immer noch nicht da. Aber Teri wollte nicht nach ihm suchen. Wenn er noch bei Zamorra war, würde er über kurz oder lang kommen. Vielleicht war er auch zwischendurch auf Vampirjagd gegangen… oder es war irgend etwas anderes geschehen.

Er wußte sich durchaus zu helfen. Wenn er Teris Hilfe brauchte, würde er sich irgendwie melden.

Sie kehrte in die Hütte zurück. Wieder nahm sie ganz kurz das Fremde wahr, aber sie verdrängte den Eindruck wieder, der sich vorhin schon als falsch herausgestellt hatte. Es drohte keine Gefahr.

Noch nackt vom Bad im Fluß, setzte sie eine Kerze in Brand, deren flackernder, warmer Schein ein angenehmes Dämmerlicht im Innern der Hütte verbreitete, und ließ sich auf dem Bärenfell auf dem Lager nieder.

Sie verschränkte die Arme unter dem Kopf, sah zur hölzernen Decke empor und erlaubte sich den Genuß, Wunschträumen nachzugehen.

Sie genoß das Fell unter ihrem nackten Körper.

Die Falle war zugeschnappt, ohne daß Teri es bemerkt hatte. Die Magie des Fürsten der Finsternis, die dessen Schatten in den Haarspitzen hinterlassen hatte, begann zu wirken. Schleichend und unbemerkt.

Eine unheimliche Wandlung hatte begonnen…

***

Gryf und Zamorra waren auf der Lichtung am Hang angekommen. Zamorra fühlte Schwindel und Übelkeit in sich aufsteigen. Er sah die enthauptete Zeitlose, und er sah einen Staubhaufen in einem magischen Kreis, der bläulich funkelte. Wie ein zerpulverter Dhyarra-Kristall…

Wie komme ich ausgerechnet auf diesen Vergleich? fragte Zamorra sich und sah Bill Fleming und den Kuttenträger. Bill kauerte am Boden vor dem Torso. Neben ihm lagen der Prydo und das Henkerbeil. Bill preßte die Hände gegen die Schläfen und stöhnte.

Die andere Gestalt, die die Kapuzenkutte trug, war…

Eysenbeiß!

Eysenbeiß und Bill zusammen… und die Zeitlose war ermordet worden.

Zamorra war zu spät gekommen!

Das war also diese innere Unruhe gewesen, das Gefühl, einer Katastrophe entgegenzurasen. Die Katastrophe hatte stattgefunden. Und die schlimmsten Befürchtungen bewahrheiteten sich. Das Beil neben Bill… er war es also, der sie getötet hatte: Zamorra glaubte in einen Abgrund zu stürzen. Sein Freund Bill ein Mörder! Sein Gefährte in Hunderten von Kämpfen… sein zuverlässiger, treuer Freund!

Jetzt ein Verbündeter der Höllenmächte… ?

Zamorra holte tief Luft. Neben ihm stand Gryf, kaum weniger fassungslos über das, was er sah. Er hatte wohl seinen Verdacht gehabt, aber die Wirklichkeit schockierte ihn doch!

»Auch Unsterbliche kann man vernichten«, hörte Zamorra Eysenbeiß murmeln.

»Da hast du verdammt recht«, sagte Zamorra rauh.

Eysenbeiß fuhr herum.

»Und jetzt bist du dran«, schrie Zamorra und griff an. Er sprang Eysenbeiß an, der unter der Wucht des Angriffs taumelte und stürzte. Zamorras Fäuste trafen ihn, fegten ihn förmlich über die Lichtung.

Unter der Kapuze glühte es auf. Eysenbeiß hob die Hände. Die Luft flirrte. Der Herr der Hölle schrie magische Worte.

Gryf wechselte den Standort. Er sprang blitzschnell zu Fleming und warf sich auf ihn, als Bill sich aufraffte, nach dem Beil griff und es gegen Zamorra schwingen wollte!

»Jeder kleine Dämon, aber nicht du«, preßte Gryf hervor und versetzte Bill einen kräftigen Hieb. Der Historiker stürzte.

Zamorra jagte einen Gedankenbefehl in sein Amulett, das aufglühte.

Er wollte reinen Tisch machen. Ein für allemal. Schon öfters hatte er Eysenbeiß gegenübergestanden. Immer hatten sie sich fast unentschieden wieder getrennt.

Jetzt sollte Schluß sein.

Und Zamorra koordinierte die Macht seines Amuletts mit der Macht seines Dhyarra-Kristalls. Eine Feuerwand raste auf Eysenbeiß zu, wurde zu einer Mini-Sonne, die Gluthitze ausstrahlte und seine Kutte in Brand setzte, lange bevor die vernichtende magische Energie ihn erreichte.

Alle Wut über erlittene Niederlagen, über Verrat und Intrigen, und über den Mord an der Zeitlosen, lagen in diesem Angriff. Zamorra schlug so zu, wie er es selten getan hatte, wenn er einem Höllenknecht gegenüberstand.

Um Eysenbeiß flammte es auf.

Zamorra hörte ihn schreien. Dann jagten Blitze über die Lichtung.

Bäume begannen zu brennen. Eine unsichtbare Faust packte Zamorra und den Druiden, preßte sie zu Boden, drohte sie zu erdrücken. Eysenbeiß schrie immer noch. Flammen umhüllten ihn, zuckten als meterlange Lichtzungen nach allen Seiten. Dann drehte Eysenbeiß sich einmal um sich selbst, brüllte magische Worte und stampfte auf.

Eine Schwefelflamme raste gen Himmel. Und Eysenbeiß versank im Höllenreich.

Zamorra und Gryf richteten sich langsam auf. Zamorra hörte das Prasseln der Flammen in Sträuchern und Bäumen. Er setzte den Dhyarra-Kristall ein. Ein magisches Netz legte sich über die Flammen, erstickte sie. Zamorra stand taumelnd da. Er fühlte die Schwäche, wie sie kam.

Die Wirkung des Zaubertrankes ließ nach. Ihm blieb nicht mehr viel Zeit.

Und er mußte etwas Unmögliches vollbringen.

Er starrte Gryf an, der sich die Augen rieb. »Verdammt, Zamorra«, murmelte er. »Was war das? Hat der Höllenhund diesen magischen Orkan tatsächlich überstanden? Mir war, als sei eine Atombombe explodiert…«

»Ganz so schlimm war es nicht«, sagte Zamorra. »Aber… da war irgend etwas, das ich kenne. Es hat ihn geschützt. Ich habe diese Magie schon oft gespürt… verdammt, was war das bloß?«

»Was nun?« fragte Gryf heiser. »Es war alles für die Katz, nicht? Wir 80 sind zu spät gekommen. Sie ist tot. Und Bill… unser Freund Bill ist tatsächlich ein Schweinehund, der die Seiten gewechselt hat…«

Zamorra betrachtete den Niedergeschlagenen mit dem schwarzgefärbten Haar und dem ebenfalls gefärbten Bärtchen.

»Ich begreife nicht, wie so etwas geschehen konnte«, sagte er.

»Was machen wir mit ihm?«

»Nichts«, sagte Zamorra. »Vorläufig nichts. Es gibt Wichtigeres. Gryf, bist du bereit, dich noch einmal mit mir zusammenzuschließen? Vielleicht mußt du mir helfen…«

»Ich kann nicht«, sagte Gryf. »Ich bin fertig, verstehst du? Ich werde es gerade noch schaffen, einen zeitlosen Sprung heimwärts durchzuführen. Und diese Rückversicherung möchte ich mir nicht nehmen. Ich sehe in deinen Augen, daß hier noch nicht alles zu Ende ist, daß es noch einen Tanz geben wird. Ich verstehe zwar nicht, wie das geschehen wird… aber du sinnst auf Kampf.«

Zamorra nickte.

»Gut«, sagte er. »Vielleicht ist es besser so… dann werde ich es allein tun. Paß auf, daß hier alles bleibt, wie es ist.«

»Was hast du vor?«

Zamorra berührte den Vergangenheitsring.

»Ich will versuchen«, sagte er, »ein Paradox mit dem anderen zu bekämpfen.«

Gryf preßte die Lippen zusammen. »Du bist verrückt«, brachte er mühsam hervor.

Aber Zamorras Entschluß stand fest. Er hoffte, daß er es überstehen würde, daß die Gesetze der Zeit auf seiner Seite standen. Und er drehte den Ring am Finger, den Ring, der blutrot strahlte. Und er sprach dazu die Worte der Macht, die Merlin ihn einst lehrte: »Anal’h natrac’h – ut vas bethat – doc’h nyell yen vvé…«

Und in der Gegenwart gab es ihn nicht mehr.

***

Zamorra fühlte, wie er in den Strudel der Vergangenheit stürzte. Er nahm es bewußter wahr als jemals zuvor, und er spürte, wie es ihn zerreißen wollte. Das mochte daran liegen, daß sich die in Unordnung gebrachten Linien der Abläufe noch nicht völlig beruhigt hatten. Und durch sein eigenes Eintauchen wurden sie abermals durcheinander gebracht.

Allein seine Absicht und der Beginn der Einleitung eines weiteren Paradoxons reichte schon aus…

Er konnte seinen Weg in das bereits Geschehene dennoch einigermaßen steuern. Mit Merlins Ring war es für ihn etwas ganz anderes, als es für Bill Fleming mit dem Prydo gewesen war.

Denn damit konnte Bill nur mittels geistiger Fühler zupacken. Zamorra aber reiste körperlich.

Er brauchte nicht weit zurück. Es war nur ein kurzer Weg.

Ein paar Minuten, eine halbe Stunde vielleicht… ?

Da war sein Sprung durch die Zeit bereits beendet. Er hatte sein Ziel gefunden. Die Umgebung wurde wieder klar. In einer Reflexhandlung scharrte er mit der Schuhspitze ein Zeichen in den Boden. Genau hier – mußte er wieder zurückkehren in die Gegenwart. Oder den Zukunftsring benutzen, wenn er eine andere Stelle benutzen wollte.

Lautlos verharrte er dann. Er hatte sich absichtlich vorher so aufgestellt, daß er die ganze Lichtung überblicken konnte.

Er sah Bill Fleming. Bill war allein auf der Lichtung. Er saß in einem Schutzkreis, hielt den Prydo in der Hand. Trotz der ernsten Situation lächelte Zamorra. Er war genau richtig! In diesem Moment begann Bill, in die Vergangenheit zu tasten, um die Zeitlose aus ihrem Tiefschlaf in Merlins Burg hierher in die Gegenwart zu holen.

Zamorra konnte es, verstärkt durch die Kraft seines Amuletts, in Bills Gedanken lesen.

In Bills Gedanken lesen…

Eiskalt überlief es ihn. Die Sperre, die er einst wie bei allen Freunden, so auch bei Bill in dessen Unterbewußtsein errichtet hatte, war fort! Sie existierte nicht mehr! Jemand hatte sie ausgelöscht…

Und dafür mußte etwas anderes geschehen sein. Etwas, das dafür sorgte, daß Bill selbst mit den Mitteln Merlins nicht mehr zu finden war.

Aber das war bereits vorher geschehen…

Wer hatte Bill so manipuliert? Eysenbeiß?

Bill war in Trance versunken.

Zamorra dachte nicht daran, ihn körperlich anzugreifen. Er wollte alles nicht komplizierter als unbedingt nötig machen. Er trat fast geräuschlos zu Bill, bemüht, auf keinen knackenden Ast zu treten. Dann war er bei Bill. Seine Schuhspitze schob sich vor, wischte leicht über den Boden und durchtrennte den Kreis.

Der magische Schutzkreis war jetzt offen. Er erfüllte seine Funktion nicht mehr.

Bill, der versuchte, nach der Zeitlosen zu greifen, merkte nichts davon!

Zamorra aber schaltete sich mit dem Amulett ein. Plötzlich merkte er, daß Bill von irgendwoher einen Kraftstrom zugeführt bekam, der ihn erst in die Lage versetzte, sein Vorhaben durchzuführen.

Da wußte Zamorra, was er zu tun hatte. Jetzt, da der Kreis Bill nicht mehr schützte, konnte er handeln. Über das Amulett bog er den Kraftstrom um, daß er Bill nicht mehr erreichte und wirkungslos verpuffte!

Bill zuckte zusammen. Er wurde zusehends schwächer, als ihm Kraft entzogen wurde. Er sank vornüber, scheiterte bei seinem Versuch. Er konnte die Zeitlose nicht mehr aus der Vergangenheit zu sich rufen!

Gleichzeitig griff etwas nach Zamorra, entriß ihm Kraft. Die Zeit-Veränderung!

Das neuerliche Paradox, das er schuf, um ein anderes zu verhindern!

Wohl hoben sich die Kräfte, die gegeneinander wirkten, damit auf, aber dennoch mußten Reste aktiviert werden, die irgendwoher kommen mußten.

Von Zamorra…

Liebend gern hätte er sich jener Kraft bedient, die Bill aus der Ferne hatte zufließen sollen. Doch an dieser Kraft klebte schwärzeste Magie, klebte Mord. Zamorra durfte sie nicht benutzen. Er mußte sie verpuffen lassen.

Aber er wußte, daß er Erfolg hatte. Da kehrte er taumelnd, schwächer werdend, an die markierte Stelle am Rand der Lichtung zurück. Er fühlte, wie die Erschöpfung ihn niederwerfen wollte. Die Wirkung des Zaubertranks hörte auf. Und die Entkräftung setzte ein. Zamorra bäumte sich dagegen auf, mobilisierte noch einmal seine letzten Reserven und benutzte den Ring. Noch einmal benutzte er Merlins Machtspruch.

»Anal’h natrac’h – ut vas bethat – doc’h nyell yen vvé…«

Und die Rückkehr in die Gegenwart begann.

Ein bewußtloser Zamorra brach dort zusammen, wo er Augenblicke zuvor verschwunden war…

***

Es veränderte sich wiederum nicht viel.

Bills Bewußtlosigkeit, die durch Gryfs Hieb hervorgerufen worden war, wurde übergangslos ersetzt von jener, die durch Zamorras Eingreifen in der Vergangenheit entstand. Schließlich waren es ja nur wenige Minuten gewesen, die dazwischen lagen. Eine relativ kurze Zeitspanne…

Die Zeitlose wurde nicht aus der Dimensionsfalte entfernt. Der blaue reglose Körper löste sich einfach auf – genauer gesagt, er entstand in der Vergangenheit erst gar nicht an dieser Stelle, konnte demzufolge auch nicht von Bill getötet werden. Gleichzeitig bildete sich aus dem Staubhäufchen im Fesselkreis die Zeitlose der Gegenwart zurück, kehrte zurück ins Leben. Vom hauptumspannten Skelett zur faltigen Mumie, Augenblicke später zum lebendfrischen Wesen, das in seiner magischen Fessel tobte.

Eysenbeiß erschien ebenfalls auf dem Plan – diesmal aber, um nachzuprüfen, was da nicht geklappt hatte. Das Duell mit Zamorra fand statt, Eysenbeiß floh.

Und Zamorras Zeitsprung dauerte keine halbe Sekunde. Für den Beobachter Gryf, der sah, wie der eine Zeitlosenkörper verschwand und der andere entstand, sah es aus, als breche Zamorra übergangslos entkräftet zusammen. Nur der Wechsel bewies Gryf, daß da tatsächlich eine Veränderung stattgefunden hatte.

Eines jedoch blieb unstimmig.

Daß Zamorra auftauchte und gegen Eysenbeiß kämpfte, bekam die Zeitlose nicht mit. Denn ihre Wiedererstehung spielte sich genau in jenem Moment ab, als der Kampf stattfand. In diese Unstimmigkeit floß ein Teil der Kräfte, die Zamorra entrissen wurden, unkontrolliert ab.

Für die Zeitlose war es lediglich so, daß sie starke Benommenheit verspürte, daß Bill Fleming aus irgend welchen Gründen plötzlich bewußtlos am Boden lag und daß Gryf auf dem Plan erschienen war.

Die Zeitlose hielt inne. Sie starrte den Druiden aus weit aufgerissenen Augen an.

»Du – auch… ja, ich hätte es wissen müssen«, murmelte sie.

»Du irrst dich«, sagte Gryf. »Es ist anders, als du glaubst. Wir sind gekommen, um dir zu helfen, nicht um dich zu töten.«

»Aber Zamorra – er hat mich bedroht, mich angegriffen«, stieß sie hervor.

Irgendwie war da eine verschleierte Erinnerung, daß dieser »Zamorra« eben noch eine dunkle Kutte getragen hatte, jetzt aber nicht mehr… aber sie nahm es nicht wahr. Da war nur eine große Verwirrung…

Gryf öffnete den magischen Fesselkreis.

»Warum tust du das?« fragte die Zeitlose verblüfft.

»Ich sagte es schon. Wir wollen dir helfen.«

Sie straffte sich.

»Ein Trick«, murmelte sie. »Es ist ein Trick. Du willst mich hereinlegen. Irgend etwas ist bei euch schiefgegangen, und nun…« Sie wandte sich Zamorra zu. Streckte den Arm aus.

Gryf spürte, daß Energien fließen sollten, die tödlich waren. Er stand günstig. Seine Hand zuckte vor, erfaßte ihren Nacken und berührte mit schnellem Druck eine bestimmte Stelle.

Mister Spock, Filmheld der »Raumschiff Enterprise«-Serie, hätte es nicht besser gekonnt. Die Zeitlose sank besinnungslos zu Boden.

Gryf seufzte. Er ging zu Zamorra, zog ihn zu Bill Fleming hinüber und drückte dem den Prydo in die Hand. Dann wuchtete er, so gut es ging, die beiden reglosen Männer hoch, stolperte halb vorwärts und leitete mit dieser notwendigen Bewegung den zeitlosen Sprung ein.

Weg von dieser Lichtung.

Nur die Zeitlose blieb hier zurück. Nach einer Weile kam sie wieder zu Bewußtsein. Sie war verwirrt. Irgend etwas war geschehen, das spürte sie. Etwas, das nicht so recht zusammenpaßte. Zamorra und seine Leute hatten versucht, sie zu ermorden…

Das, entschloß sie sich, würde sich eines gar nicht mehr fernen Tages bitter rächen…

***

Magnus Friedensreich Eysenbeiß konnte seine Verletzungen auskurieren.

Mit dem Amulett fiel ihm das nicht sonderlich schwer. Dennoch fraß die Niederlage an ihm, die Zamorra ihm doch noch bereitet hatte. Eysenbeiß erkannte, daß Zamorra immer noch eine Kleinigkeit stärker war als er. Er würde ihn nur besiegen können, wenn er ihn überraschte.

Aber auch das war möglich. Immerhin hatte er ihm vor einiger Zeit den dämonenvernichtenden Ju-Ju-Stab abgejagt, dem er seinen Sieg über Lucifuge Rofocale verdankte. [5]

Immerhin ermöglichte ihm das Amulett vieles, das er besaß und von dem selbst in der Hölle niemand etwas ahnte. Unwillkürlich berührte er es wieder mit beiden Händen.

Plötzlich glaubte er Merlins Gesicht wieder vor sich zu sehen und seine Stimme zu hören. »Ich warnte Lucifuge Rofocale, und ich warne dich. Du besitzt den fünften Stern von Myrrian-ey-Llyrana. Sieh zu, daß du damit 85 nicht zu groß wirst. Mißbrauche seine Macht nicht. Hüte dich, zu groß zu werden…«

Das waren Merlins Worte gewesen…

Eysenbeiß wischte sie fort. Was scherte ihn der alte Narr Merlin?

Wichtig war nur, daß der Haß der Zeitlosen auf Zamorra und seine Crew vertieft worden war. Zwar war sie nun nicht tot, aber der Keil war so tief getrieben worden, der Stachel saß so tief im Fleisch, daß es kein Zurück mehr gab.

Die Zeitlose und Zamorra und Bill – sie waren Todfeinde geworden…

Eysenbeiß lachte zufrieden. Nun konnte er den nächsten Teil seines Planes angehen. Er ahnte nicht, daß auch ein anderer längst dabei war, Pläne zu verwirklichen: Leonardo deMontagne…

***

Gryf und Zamorra erreichten Château Montagne ohne Bill Fleming. Irgendwie hatte Gryf den heftigen Ruck gespürt, als Bill ihm förmlich entrissen wurde.

Er konnte die Sperre nicht durchdringen, die um das Château lag und jegliche Schwarze Magie abwehrte…

Das war für Gryf der letzte Beweis, daß Bill nicht mehr der Freund von einst war. Wenn er die magische Abschirmung nicht mehr durchdringen konnte, war alles vorbei…

Gryf war erleichtert, als Nicole und Raffael erschienen und sich um den bewußtlosen, erschöpften Zamorra kümmerten. Gryf selbst taumelte in irgend eines der vielen Gästezimmer, warf sich aufs Bett und war sofort eingeschlafen.

Am nächsten Tag – Zamorra schlief immer noch – erstattete er kurzen Bericht. Bald darauf verließ er zusammen mit dem Wolf das Château, um in seine Hütte auf Anglesey zurückzukehren.

Dort wartete Teri auf ihn. Verführerisch lag sie auf dem Fellager und sah Gryf erwartungsvoll entgegen. Er sank in ihre Arme.

Und abermals schnappte Leonardos Schattenfalle zu…

Nichts hatte Gryf gewarnt… das seltsame Glitzern in Teris Augen hatte er nicht gesehen…

Und auch bei ihm begann eine unheimliche, schleichende Wandlung…

Bill Fleming dagegen befand sich irgendwo in Frankreich, in der Nähe des Châteaus, wo er von Gryf getrennt worden war durch den magischen Schirm, der wie ein Sieb gewirkt hatte.

Für Zamorra und die anderen – war er wieder unauffindbar geworden…

ENDE des Zweiteilers


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 338 »Grauen in der Geisterstadt«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 124 »Das Flammenschwert«, und folgende

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 347 »Attacke der Spinnen-Monster«

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 345 »Satans Schlangenkult«

 [5]Siehe Professor Zamorra Nr. 335 »Zentaurenfluch«, Professor Zamorra Nr. 343 »Der Berater des Teufels«
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